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Fur Einführung. 

Während es in den polniſchen Gebieten nach dem Unkergange 
des polniſchen Skaakes nur zwei den Geiſteswiſſenſchaften ge- 
widmete Lehr- und Forſchungsſtäkken gab, nämlich die Univerfi- 
täten Krakau und Lemberg, beſitzt das wiedererſtandene Polen 
deren ſechs: Krakau, Lemberg, Warſchau, Poſen, Wilna und 
Lublin. 

Gerade in der Zeik nach den Teilungen war die polniſche Ge- 
ſchichtswiſſenſchaft Trägerin der Tradition und zugleich die Weg- 
weiſerin in die erhoffte Zukunft. Kaum bei einem anderen Volke 
hat der akademiſche Lehrer der Geſchichke eine jo allgemein ge— 
achtete Stellung eingenommen, wie bei den Polen. Er war nicht 
nur der Lehrer der ſtudierenden Jugend, ſondern auch polikiſcher 
Führer feines Volkes. Und es iſt kein Zufall, daß in dem wieder- 
erſtandenen Polen Geſchichksprofeſſoren wichtige politiſche Stellun- 
gen erhalten haben; es ſei nur an die diplomakiſche Tätigkeit von 
Simon Askenazy während der Völkerbundsverhandlungen in Genf 
erinnert, ferner daran, daß Profeſſor Stanislaw Kekrzynski 
mehrere Jahre hindurch die polniſche Republik auf dem wichkigen 
diplomatiſchen Poſten in Moskau vertreten hat, ähnlich wie Titus 
Filipowicz vor ſeiner Berufung in das Warſchauer Außenminifte- 
rium als Geſandter in Finnland wirkke. 

Die beſondere Stellung, welche die polniſche Geſchichtswiſſen— 
ſchaft in Polen während des ganzen 19. Jahrhunderks und bis zum 
Weltkriege eingenommen hat, machk es erklärlich, daß man von 
einer rein hiſtoriſchen Forſchung nicht ſprechen kann. Faſt jede 
hiſtoriſche Forſchungsarbeit in Polen erhielt, gewollt oder ungewollt, 
Beziehungen zur Gegenwark, wurde durch politiſche Richtungen 
und Wünſche beeinflußt. 

Dieſen charakteriſtiſchen Zug hat die polniſche Forſchung auch 
nach der Wiederaufrichtung eines ſelbſtändigen Staates beibehal- 
fen. Sie dient auch heute noch ohne Vorbehalt der Politik, und 
zwar nicht nur die Geſchichtswiſſenſchaft, ſondern auch die Vor. 
geſchichtsforſchung, die Sprachwiſſenſchaft u. a. 


Als kraffeftes Beiſpiel dieſer Richtung kann wohl das Buch 
des ſchon genannten Profeſſors Simon Askenazy über „Danzig 
und Polen“ gelten, das unter dem Deckmankel einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeit ausſchließlich politiſche Ziele verfolgt, nämlich die 
Annexion Danzigs durch Polen vorzubereiten. 

Aber auch die vorgeblich wiſſenſchafkliche Denkſchrift, welche 
die Vertreker der hiſtoriſchen, geographiſchen und ſprachgeſchichk— 
lichen Forſchung an den Univerſikäten Krakau und Lemberg im 
März 1919 der Friedenskonferenz vorlegken („Questions rela- 
tives aux territoires polonais sous la domination prussienne“), 
ſtand dem Werke Askanazys an politiſcher Tendenz in keiner 
Weiſe nach. 

In dieſer Denkſchrift findet ſich ein Abſchnikt, der von der 
angeblichen Ausrokkungspolikik handelt, welche die Deutſchen ſeit 
mehr als 1000 Jahren allen Slaven öſtlich der Elbe gegenüber 
getrieben haben, als deren Sachverwalter ſich nach Meinung der 
polniſchen Profeſſoren die Polen jetzt anſehen müſſen. Und was in 
dieſer gleichen Denkſchrift für Oſtpreußen offen als Ziel der 
politiſchen und wiſſenſchaftlichen Arbeit gefordert wird, nämlich 
der „Entdeutſchung“ (dégermanisation) Oſtpreußens, den Boden 
zu bereiten, das gilt auch für alle ehemals von Slaven bewohnken 
Gebiete zwiſchen Elbe und Weichſel. 

Wie von einem alten Gemälde die obere Malſchichk abgelöſt 
wird, um das urſprüngliche Bild wieder herzuſtellen, fo haf die 
polniſche Forſchung es ſich zur Aufgabe geffellt, den deukſchen 
Charakter der oſtelbiſchen Gebiete als eine übergelagerte Schicht zu 
erweiſen, die man auf dem Wege wiſſenſchaftlicher Forſchung nur 
abzulöſen brauche, um den urflaviſch-polniſchen Charakter 
dieſes Landes eindeutig darzulegen. Wir lächeln heute nicht mehr 
über ſolche Verſuche, nachdem wir geſehen haben, welche unheil— 
vollen Wirkungen dieſe pſeudo-wiſſenſchafklichen Beweiſe für den 
territorialen Beſtand Deukſchlands bei den Verhandlungen in 
Paris und Verſailles gehabt haben. 

Wie ernſt man auf polniſcher Seite die Frage auffaßt, zeigt 
die Begründung einer wiſſenſchaftlichen Forſchungs- und Publi- 
kakionsſtätkke, des „Weſtſlaviſchen Inſtikukes“ an der Univerſikät 
Poſen, das es ſich zur Aufgabe gemacht hat, die Sprache, Ge— 
ſchichte, Volkskunde und Vorgeſchichte aller weſtſlaviſchen Stämme, 
die zwiſchen Elbe und Weichſel geſeſſen haben, zu erforſchen. Die 
Univerſität Poſen wurde als Sitz dieſes Inftitufes auserſehen, weil 
gerade Großpolen nach den Worken des Begründers und Leikers 
des „Weſtſlaviſchen Inſtitukes“, des Profeſſors Rudnicki, „un- 
mittelbare Beziehungen verſchiedenſter Ark ſowohl nach Pom- 
mern, zur mitkleren und unteren Oder, und weiter ſogar bis zur 
Elbe hin als auch durch Schleſien hindurch nach Süden in der 
Richkung auf die Lauſitz hin gehabt hat.“ „Brandenburg ſelbſt“, 
fo behaupfet Profeſſor Rudnicki weiter, „war ja in großem Um- 
fange durch polniſche Stämme beſiedelt, welche die Forkſetzung der 
großpolniſchen bilden.“ (Vgl. „Slavia occidentalis“ Bd. 1, S. V.) 

Dieſes im Jahre 1921 begründete „Weſtflaviſche Inſtikuk“ hal 
eine rege Tätigkeit enkfaltet und alljährlich einen Sammelband 
mit wiſſenſchaftlichen Aufſätzen („Slavia oceidentalis“) heraus- 
gegeben, die ſich alle in der von Rudnicki gewieſenen Richtung 
bewegen. Und wie weit Profeſſor Rudͤnicki ſelbſt in feinen Be- 
haupkungen und Forderungen geht, zeigt der nachſtehend veröffent- 
lichte Bericht über eine von ihm zur Informakion akademiſcher 
Kreiſe geſchriebene Schrift über „Pommern“. 

Ein Jahr ſpäker, im Jahre 1922, wurde der polniſche „Weſt⸗ 
markenverein“ begründef, deſſen Aufgabe es fein ſoll, „den polni- 
ſchen Beſitzſtand in den Weftgebieten (gemeint find: Oberſchleſien, 
Provinz Poſen und Weſtpreußen) auf allen Gebieten des Lebens 
zu befeſtigen“. Aber nicht nur die in Verſailles den Polen zu- 
geſprochenen ehemals deutſchen Gebiete ſollen feſter mit dem polni- 
ſchen Staate verbunden werden, ſondern auch die ſtaaksrechklichen 
Beziehungen zwiſchen Polen und Danzig ſollen einer „Reviſion“ 
unkerzogen, und Oſtpreußen gegenüber ſoll eine beſondere Propa- 
gandaaktion eingeleitet werden. (Vgl. „Polska Zachodnia“ Bd. l, 
S. 201-202.) 

Dieſer polniſche Weſtmarkenverein, der im Jahre 1926 faſt 
18 000 Mitglieder in 256 einzelnen Unkervereinen zählte, hat ſich 
nicht nur die materielle Sicherung des polniſchen Beſitzſtandes zur 


Aufgabe gefteitt, ſondern will auch, wie ſchon oben bemerkt wurde, 
durch wiſſenſchaftliche Propaganda aufklärend wirken. 

u dieſem Zwecke find zwei Publikakionsorgane ins Leben 
gerufen worden, die Vierkeljahr ſchrift „Straznica Zachodnia“ 
Deftwacht), und das Jahrbuch „Polska zachodnia“ (Weftpofen). 
Es iſt kein Zufall, daß der Begründer und die wichtigſten Mit- 
glieder des „Weſtſlaviſchen Inſtituts“, der ſchon mehrfach ge- 
nannte Profeſſor Rudnicki, der Profeſſor der Geſchichke an der 
Aniverſität Poſen K. Iymieniecki und der vor kurzem verſtorbene 

oſener Privaldozent Tic auch eifrig an dieſen beiden Publi- 
kationen mitgearbeitet haben und noch mitarbeiten. 

So ſehen wir, wie die polniſche Wiſſenſchaft auf der ganzen 
Linie zum Angriff vorgeht. Denn nichk nur um die Sicherung des 
in Verſailles geſchaffenen Beſitzſtandes geht es, ſondern auch 
darum, für die erſtreble Einverleibung von Oſtpreußen, Danzig 
und der weſtlich der jetzigen polniſchen Grenzen belegenen Gebiete 
Boden durch pſeudowiſſenſchaftliche Propaganda vorzubereiten. 

Neben dieſen ausſchließlich dem wiſſenſchaftlichen Kampfe 
dienenden Veröffenklichungen zeigt ſich auch in den hiſtoriſchen, 
nalionalökonomiſchen, ſprachgeſchichklichen und vorgeſchichklichen 
Zeliſchriſten und ſelbſtändigen Abhandlungen in Polen ein auf- 
jallend reges Intereſſe für die Probleme der Weſtgebieke. 

ieſem mit aller Energie vorgefriebenen wiſſenſchaftlichen 
Angriff von polniſcher Seite ſteht die deutſche Forſchung und 
Publiziſtik im allgemeinen wehrlos gegenüber. 

0 Abgeſehen davon, daß die leider noch weit verbreitete Un- 
gennknis der polniſchen Sprache es den meiſten deutſchen Forſchern 
unmöglich macht, polniſche Publikationen zu leſen, ſteht eine dem 
deutſchen Wiſſenſchaftler eigene Scheu, ſich in den politifhen 
ageskampf zu mengen, hindernd im Wege. Hier könnte aber der 
deutſche Forſcher vom polniſchen lernen und bei aller Wahrung der 
wiſſenſchaftlichen Würde, müßte er zu der Erkennknis kommen, 
daß ſeine wiſſenſchaftlichen Kennkniſſe und Fähigkeiten ihm große 
Verpflichtungen feinem eigenen Vollistum gegenüber auferlegen. 
Es geht nicht an, daß die deukſche Wiffenfhaft in dieſem 
Schickſalskampf, den das deutſche Volk im Offen kämpft, beifeite 
ſteht unker Berufung auf die Pflicht vorurkeilsloſer Forſchung 
und Fernhaltung von aller Politik. N 5 

Es ſoll wahrlich nicht der Methode polniſcher wiſſenſchaftlicher 
opaganda, wie fie von dem Gelehrkenkreiſe um das „Weſt⸗ 
ſlaviſche Inſtikut“ und den „Weſtmarkenverein“ bekrieben wird, 
das Work geredet werden. Von deukſcher Seite ſoll nach Abwehr 
nur Richtigſtellung erfolgen. Aber ehe die Abwehr einſetzen kann, 

uß man wiſſen, in welcher Richtung und mit welchen Waffen der 

egner angreift. 
Es fehlte bisher an einer Publikation, welche die deuffche 
Forſchung möglichſt umfaſſend, ausführlich und rechtzeitig über 
die Arbeiken der polniſchen Forſchung und Publiziſtik unkerrichkeke. 
de vom Oſteuropa-Inſtitut in Breslau herausgegebenen „Jahr- 
bücher für Kultur und Geſchichte der Slaven“ haben ſchon in 
dankenswerter Weiſe verjucht, dieſe Lücken auszufüllen, können 
aber ihrer Anlage nach, da fie das geſamte Slavenfum berückfichti- 
gen wollen, der Berichkerſtakkung über die polniſche Publiziſtik 
nicht den Raum widmen, der erwünſcht wäre. 
Um eine möglichſt erſchöpfende Überfiht über die polnische 
Publiziſtik, ſoweit fie ſich den Fragen der Weſtmarken zuwendek, 
5 gewinnen, iſt in Danzig ein Inſtikut errichtet worden, das alle 
0 polniſchen Publikationen und auch die polniſche Tagespreſſe 
nn ſyſtematiſchen Sichkung unterzieht, das Wichtige ſammelt 
® rüber periodiſche Berichte, die zunächſt allmonatlich, ſpäter 
— vierzehn Tage erſcheinen follen, herausgibt. Das vorliegende 
arſte Heft ſoll ein Verſuch fein. Es wendet fi nicht ausſchließlich 

5, die Kreiſe der Forſchung, ſondern foll auch für den Geſchichks⸗ 
unterricht an den höheren Lehranſtalten Anregung und Belehrung 
ieten und nicht zuletzt den Politiker und Journaliſten auf 
wichkige neue Publikationen, Zeitſchriften und Zeitungsartikel auf- 
merkſam machen. Darüber hinaus will das Oftland-Inffituf jeden, 
der ſich mit den Problemen des deutſchen HOſtens beſchäfligt, auf 
verlangen auf die bisher vorliegenden polniſchen Arbeiken zu 
einer beftimmten Frage hinweiſen und auch, wenn es gewünſcht 
wird, im Anſchluß an die Berichte weitere Auskunft erteilen. 


Kostrzewski, J.: Beiträge zur Vorgeſchichte 
des Stettiner Pommerns. 
1. Die ältere megalikhiſche Keramik im Stektiner Pommern. 

Koſinnas Behaupkung, ſteinzeikliche Trichkerbecher gäbe es 
weder in Vor- noch in Hinkerpommern und deshalb könnten ſie 
von Jükland nach Großpolen nur über das ſüdliche Schweden und 
die Weichſelmündung gekommen ſein, iſt unrichtig, denn auch in 
Pommern ſind an verſchiedenen Orken Trichkerbecher gefunden, 
ihr Weg nach Großpolen ging daher längs der Oder und Warthe 
und die Oder weiter aufwärts nach Schleſien. Ebenſo find auch 
die Kragenfläſchchen nicht, wie Koſinna will, über das Meer und 
die Weichſelmündung von Jükland nach Polen gekommen, fon- 
dern längs Oder und Warthe. 


2. Die Vorlauſißer Kultur im Stettiner Pommern. 


Bisher waren Gegenſtände aus der zweiten Periode der 
Bronzezeit in Pommern nur in einer Reihe von Schatz und 
Einzelfunden bekannt, weshalb man nur eine Ausbreitung durch 
Handel behaupten konnte. Noch nicht veröffentlichtes Material 
aus dem Stettiner Muſeum läßt aber eine Reihe von Grabfunden 
aus dieſer Zeit feſtſtellen, die ſich um die Odermündung grup- 
pieren und beweiſen, daß ſchon damals die vorlauſitziſche Kultur 
von Schleſien die Oder abwärks bis zur Oſtſee vorgedrungen war. 
Dieſe Gräber ſchließen ſich hinſichtlich der in ihnen gemachten 
Funde eng an die Gräber in Großpolen, Brandenburg, Schleſien 
und Böhmen an. Beſonders zahlreich find die Funde von Arm— 
bändern mit Spiralſcheiben von einem Typus, der ſehr reich in 
Deutſch-Schleſien, dem weſtlichen Polen, Mähren, Ungarn und 
den ruſſiſchen Ländern der ehemaligen Republik verfrefen iſt, 
während ſich ſolche des nordweſtlichen Typus, der beſonders aus 
Mecklenburg bekannk iſt, nur in einigen wenigen Exemplaren 
finden. 

„Aus obigen kurzen Bemerkungen ſehen wir, daß die „vor- 
lauſitziſche“ Kultur recht kräftig im Stettiner Pommern Wurzel 
faßte, und damit den Grund für die ſpätere Entwicklung der 
„lauſitziſchen“ Kultur vorbereitete. Die Häufung der zahlreichſten 
Fundſtellen, der Gräber ſowohl wie der Schätze, aus der 2. Pe- 
riode der Bronzezeik in der Nähe der Odermündung iſt ſicher 
nicht zufällig, ſondern muß als Ausdruck einer zielbewußten Ex- 
panſion dem Meere zu, längs der Haupkverkehrsader, welche die 
Oder ſchon in der jüngeren Steinzeit bildeke, angeſehen werden. 
Hier in der Nähe der Odermündung hält ſich auch die Bevöl- 
kerung der Friedhöfe des „lauſitziſchen“ Typus am längſten, noch 
in der frühen Eiſenzeit ihre Unabhängigkeit gegen den Anſturm 
der urgermaniſchen Stämme von Weſten her verkeidigend. Das 
zeugt deutlich dafür, welches Gewicht dieſe Bevölkerung auf den 
Beſitz der Odermündung und des Zugangs zum Meere legke, und 
beſtätigt zugleich unſere Annahme, daß die Erpanfion der „vor- 
lauſitziſchen“ Kultur in der 2. Periode der Bronzezeit längs der 
Oder das Ergebnis eines bewußken Skrebens zur Beherrſchung 
der Mündung des Fluſſes war, an deſſen oberem Laufe die vor- 
lauſitziſche Kultur ſich entwickelte.“ 

[Przyczynki do pradziejöw Pomorza szezecinskiego; in „Slavia 

occidentalis“ Bd, VI (1927) S. 276-286. (2 


Tymieniecki, K. Großpolen als die Wiege des 
polniſchen Staates. 


Der Verfaſſer dieſes Aufſaßes, der Profeſſor der Geſchichke 
an der Univerfität Poſen, K. Tymienicki, lehnt in der Einleitung 
die Heranziehung der Volksſagen zur Löſung des Problems ab, 
glaubt dafür auf dem Wege der vergleichenden Bekrachkung unter 
Hinzuziehung der Vorgeſchichte und hiſtoriſchen Archäologie zum 
Ziele zu kommen. 

Nach Meinung des Verfaſſers kreken die Slaven am ſpäke- 
ſten in das Licht der Geſchichke, nicht weil fie friedferfiger geweſen 
wären als die übrigen Völkerſchaften, ſondern weil fie im Gegen- 
ſatz zu den Germanen nicht an der Peripherie der römiſchen Welt, 
ſondern noch dahinter wohnten (S. 18). Zum erſten Male treten 
ſie zuſammen mit den Avaren als deren Sklaven in Frankreich auf. 


(Großpolen als die Wiege des polniſchen Staakes.) 


In der zweiken Periode ſtehen das byzankiniſche und frän- 
kiſche Reich in ähnlicher Stellung den Slaven, Uralo-Turanern 
und Skandinaviern gegenüber, wie das alte römiſche Reich den 
Germanen. Die Staatenbildung bei dieſen drei noch barbariſchen 
Völkern vollzieht ſich nach den byzantiniihen und fränkiſchen 
Vorbildern. Verfaſſer verweiſt hier auf eine der erſten ſlaviſchen 
Staatsgründungen: Das Reich der Samo. Auch bei Polen liegt 
nach Meinung des Verfaſſers die Annahme einer Beeinfluſſung 
durch den Weſten nahe. Trotzdem aber ſind Theorien aufgekaucht, 
welche die Entſtehung des polniſchen Staates auf Einflüſſe der 
benachbarken barbariſchen Völker zurückführen möchten. Es gibt 
drei verſchiedene Theorien, die aber alle drei an die Skandinavier 
anknüpfen. K. Szajnocha ſah die eigenklichen Skandinavier als 
Begründer des polniſchen Staates an. Fr. Piekofinski verband 
die Enkſtehung des polniſchen Staates mik den Weſtſlaven, die 
jedoch als unker ſkandinaviſchem Einfluß ſtehend angenommen 
wurden. K. Krokoski endlich ſieht die Schöpfer des polniſchen 
Staates in Einwanderern aus dem Onjepr-Gebiet, die hervor 
gegangen find aus der Vermiſchung von Slaven und Skandi- 
Naviernt) 

Nach Tymieniecki ſind die beiden erſten Theorien aus Mangel 
an Beweiſen aufgegeben worden, und auch die Krokoskis, „wiſſen⸗ 
ſchafklich am ſchwächſten begründet“, werde wahrſcheinlich das 
gleiche Schichſal haben. Aber auch Tymieniecki hälk daran feſt, 
daß die flaviſchen Völker auf dem Gebiete des ſpäkeren Polens 
zu den Shandinaviern in engen Beziehungen geſtanden haben. 
„An der flaviſchen Küfte der Oſtſee waren für fie die am meiſten 
enreizenden Punkte die Mündungen von Oder und Weichſel. Die 

zündung Danzigs durch die Dänen müſſen wir allerdings als eine 
ſpätere Legende anſehen.“ Sicher dagegen iſt die Begründung 
von Jomsburg an der Mündung der Oder. Die hier ſitzenden 
Witiinger gerieten in Abhängigkeit von den erſten Piaſten, zu- 
aächſt Mieszkos I., dann Bolestaw Chrobrys. Beide polniſchen 
Herrſcher erſcheinen in den Sagas in einer Perſon, der des 

önigs Burislafr. Ipmieniecki meint, daß zwiſchen den an der 
Südküſte ſißenden Slaven und den Shandinaviern faſt engere 
kulturelle Beziehungen beſtanden häkten, als zwiſchen den erſteren 
und den übrigen Slaven. Er ſpricht von „ſlaviſchen Wikingern, 
welche im 11. und 12. Jahrhundert die Skandinavier auf der oſt⸗ 
ſee abgelöst Hätten. 

Die Frage der Beeinfluſſung des polniſchen Binnenlandes 
durch die Skandinavier glaubt Tymieniecki im allgemeinen ver- 
neinen zu müſſen. Spuren ſeien nur ſehr gering vorhanden, und ihr 
Cherakter laſſe ſich nur ſehr ſchwer feſtſtellen. Ebenſo verneint 

erfaſſer einen enkſcheidenden ſkandinaviſchen Einfluß auf die 
Gründung des polniſchen Skaakes. Beziehungen ſind vorhanden 
e aber mehr kriegeriſcher Ark, und ſie haben mehr einen 
"egafiven als pofifiven Charakter gehabt. 

Außer vom Norden, von Skandinavien her, war Oſteuropa 

auch dem Eindringen von Skeppenvölkern, vor allem den Uralo- 
nranern ausgeſetzl. Der letzte Einfall diefer Art, nämlich der 
Ungarn, geht dem Auftauchen des polniſchen Staates voraus. Aber 
EDEL Die Ungarn, welche das groß-mährifhe Reich zerftörten, 
haben auf den Entſtehungsprozeß des polniſchen Staates nur einen 
Cegakiven Einfluß ausgeübt, wenn ſie auch den Boden für das 
Sntftehen neuer ſlaviſcher Staaten, vor allem der kſchechiſchen und 
volniſchen, vorbereiteten. 

Dei der Entſtehung des polniſchen Staates nimmt Verfaſſer 
ſeelliche und ſüdweſtliche Einflüſſe als maßgebend an; „der polni- 
1 Staat war ein Abkömmling eines im Weſten und Süden 
ausgebildeten Staatsweſens, das ſeinerſeits wieder feinen Ur⸗ 
a} im ſpätrömiſchen Kaiſerkum hakte.“ ... „Von der Bildung 
es polniſchen Staates aus eigenen Kräften können wir inſofern 
ſprechen, als wir hier keine Spuren einer vorausgegangenen Unter- 
werfung finden“ (S. 26). Die Annahme der weſtlichen Kultur 
geſchah freiwillig, und wir finden den erſten polniſchen Herrſcher 
Nieszko J. als „amicus imperaforis”, der dieſem gegen die 


1) Vergleiche den nachfolgenden Bericht über die Abhandlung von K. Krotoski 
Über Boleslaw Chrobry. Du 
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nordweſtlichen Slaven Hilfe leiffel. Die Vermukung, daß der 
polniſche Staak ſchon weſenklich länger beſtanden habe, iſt nach 
Tymieniecki wenig haltbar. „Takſache iſt, daß wir vor der Mitte 
des 10. Jahrhunderts keine zeitgenöſſiſchen Nachrichken von einem 
polniſchen Staat, ſondern nur von einzelnen polniſchen Skämmen 
haben (aus dem 9. Jahrhundert). In der hiſtoriſchen Epoche, unter 
den erſten Herrſchern mit Namen Bolestaw, hak der ſehr junge 
polniſche Staat ſeinen halbbarbariſchen Charakker noch nicht ver- 
loren“ (S. 27). N 

Der polniſche Staat enkſtand aus einer Verbindung flavifcher 
Stämme in den Flußgebieten von Oder und Weichſel: „Das Zen- 
krum dieſer Verbindung und wahrſcheinlich auch das, was wir die 
Wiege des Staates nennen, lag an der Warkhe im ſpäkeren Groß— 
polen“ (S. 28). Als Beweiſe für dieſe Behaupkung führt Ver- 
faſſer die beſondere Skellung Poſens und Gneſens, der Haupt- 
ſtädte der erſten Piaſten und ferner die Takſache an, daß der 
erſte Name für Großpolen „Polen“ (polska) war, und daß erſt 
feit dem 13. Jahrhundert die Bezeichnung „Maior Polonia“ be- 
legt iſt. Ferner weiſt Tymieniecki darauf hin, daß Großpolen bis 
zum 14. Jahrhundert viel ſtärker bewohnt war, als die öſtlichen 
Gebiete. Eine größere Bevölkerungsdichtigkeit glaubt Verfaſſer 
beſonders in der Gegend von Krakau, Sandomir und dann an 
der Warthe annehmen zu müſſen. Dafür ſprechen prähiſtoriſche 
Funde, größere Häufigkeit der Grods. 

Ferner weiſt der Umſtand, daß Großpolen zuerſt „Polska“ 
hieß, darauf hin, daß hier, in dem Gebiete der großen Ackerfelder 
(jo deufef Tymieniecki den Namen) die Landbebauung am weite- 
ſten forkgeſchrikten war. Mit Recht überfegen daher milkelalter- 
liche polniſche Chroniſten den Namen „Polska“ mit „Campania“. 
„Einwohner dieſer Polska waren die Polanen, die man z. B. den 
Pomoranen gegenüberſtellen kann“ (S. 29). 

Aus den Gebiefen auf dem linken Ufer der Weichſel, die 
alte Anſiedlungen aufweiſen, nämlich Kujawien, dem weſtlichen 
Mafowien und dem Krakauer Land, iſt in der hiſtoriſchen Zeit ein 
ſtarkes Abſtrömen der Bevölkerung in die ſchwach beſiedelken Ge— 
biefe zu beobachten. Großpolen dagegen, von dichter befiedelten 
Gebieten umgeben, hatte nicht dieſe natürliche Abflußmöglichkeit, 
und daher enkſtand hier eine ungewöhnliche Bevölkerungsdichke. 

Aber neben Großpolen hätte doch noch in anderen Gebieten 
die Begründung des Skaaksweſens vor ſich gehen können: „Viele 
Angaben ſprechen dafür, daß der Haupkrival und zugleich Gegner 
der Slaven an der Warkhe in der Zeit vor der Bildung des großen 
Piaſtenſtaates und auch noch in feinen Anfängen die pommerſchen 
Slaven geweſen find, deren Haupffige nicht an der Mündung der 
Weichſel, die damals geringere Bedeutung halte, lagen, ſondern 
an der Mündung der Oder“ (S. 31). Aber das Inkereſſe dieſer 
pommerſchen Slaven war dem Meere zugewendet, und daher 
eigneten ſie ſich nicht als Schöpfer eines großen Konkinenkalreiches. 
„Schließlich mußten fie ſogar krotz ihrem ſtarken Separakismus 
politiſches Expanſionsgebiek für den Staat Bolestaws und ſeiner 
Nachfolger gleichen Namens werden“ (S. 31). 

Neben Pommerellen häkken noch. Maſowien und vor allem 
das Land Krakau in Betracht kommen können. Hier wurde ſogar 
ſchon einal bedeukend früher als in Großpolen der Verſuch zur 
Bildung eines Skaakes unkernommen. Aber dieſer Staat geriet in 
die Einflußſphäre des großmähriſchen Reiches und erlag zugleich 
mit dieſem dem Anſturm der Avaren. Das Land Krakau mußte 
ſeine ſtaatsbildende Rolle an andere Skämme, und zwar an die 
Tſchechen und die Polanen abkreken. 

Auf großpolniſchem Boden wurzelt das Herrſchergeſchlechk des 
erſten polniſchen Staates, die Piaſten, die für die fernere Ent- 
wicklung des Staates von großer Bedeutung geworden find. Zu- 
gleich wurde die Mundark der an der Warthe ſitzenden Slaven 
die Grundlage für die fpäfere polniſche Schriftſprache. Aber 
ſchon feit Boleslaw Chrobry pendelt der Schwerpunkt des Staates 
zwiſchen Poſen-Gneſen auf der einen und Krakau auf der ande— 
ren Seite hin und her, bis ſchließlich Krakau fiegf. 

„Zur Aufrechterhaltung der Bedeutung Großpolens, ſowohl 
damals als auch ſpäter, trägt der Umſtand bei, daß in feinem 
Gebiete wenn auch nicht die politiſche, ſo doch die kirchliche Haupt- 
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ſtadt, nämlich Gneſen, liegt. Aber gegenüber dem ſich ſchon in 
dieſer Periode verſtärkenden Druck der benachbarken Deutſchen 
von Weſten her, der gerade im 12. Jahrhundert eine charakteriffi- 
iche Veränderung erfährt, indem bei dem Kampfe im Offen 
Deukſchlands die Rolle des Kaiſers von den Territorialfürſten 
übernommen wird, näherk ſich ſchon die Zeit, da die ehemalige 
Wiege des Staakes, jetzt der unmittelbaren Nachbarſchaft der an- 
drängenden Deutſchen, die ſchon das Slavenkum an der Elbe end- 
gültig unterworfen haben, ausgeſetzt iſt, und vor einer neuen ge- 
ſchichklichen Aufgabe ſteht, nämlich dem Kampfe dieſes Teilgebiekes 
um ſeine weſtlichen Grenglande.“ 
[Tymienieci, K. Wielkopolska jako kolebka panstwa polskiego. 
In „Roezniki den Bd. 1 (Posen 18850 S. 13 ff (94) 


Widajewicz, J.: Die Licieaviki des Widukind. 
1. Hiſtoriſche Entwicklung der Frage. 

Von Widukind wird unter dem Jahre 963 der flavifhe Stamm 
der Licicaviki als dem polnischen König Miefzko I. unter- 
Sorfen genannt. Der Name wird ſonſt nirgends erwähnt, nur der 
Annaliſta Saxo hal Widulinds Nachricht übernommen. Die Hiſto⸗ 
riker haben ih viel bemüht, des Namens Herr zu werden und 
die Wohnſitze des Stammes aufzufinden. Obwohl der Name 
ohne Varianten überliefert iſt, hat man ihn für verderbk gehalten, 
und auf die verſchiedenklichſte Weiſe zu verbeſſern verſucht, aber 
die Frage ift offen geblieben. 


2. Verſuch einer Löſung des Räkſels. 
1. Wie iſt der Name Licicaviki zu verſtehen? 

Wir haben das Recht, Licicaviki als Licicavici zu leſen 
(Widukind ſelbſt ſchreibt Luſiki für ſonſtiges Lufici, Lufizi) 
und können dann darin ein Pakronymikon ſehen. Namen, von 
denen es abgeleitet ſein könnte, wie Licik, Licek, Liczyk, 
Liege, Lyczek, Liſtik, Lescik, find nachweisbar. 
Man erwarkek hiervon ein Pakronymikon auf o vici, aber 
Lieicaviki iſt als ein Patronpmikon von einem Namen 

icica zu verſtehen. So ift der Schluß zu ziehen, daß in dem 
von Widukind überlieferten Namen kein Fehler enthalten iſt. 


2. Wo wohnten die Licicaviki? 

„ Widutzind nennt dieſe gelegentlich des Berichtes über die 
Kämpfe Wichmanns mit Mieſzko I. als Untertanen des lehteren. 
Daraus hat man [ließen wollen, es ſei damit der Hauptſtamm 
dieſer Unkerkanen, die Lechiten, gemeint. Das iſt aber nicht richtig: 
genannt find die Licicaviki, weil ihr Gebiet der Schauplatz der 
aämpfe war. Widukind erwähnt den Namen Polens nicht; ihm, 
der die ſächſiſche Geſchichte ſchrieb, waren die Ereigniſſe öſtlich 
der Oder gleichgültig, und Mieſzko und die Licicaviki nannte 
er nur, weil Wichmann mit ihnen kämpfte. Anders Thielmar 
8 Merſeburg, der ſein Werk ſchrieb, als die polniſche Frage 
au der Spitze der deutſchen Intereſſen ſtand: er nennt wohl die 
holen, aber die Licicaviki find ihm nur „ſubiecki“ Mieſzkos. Die 
zeicaviki find alſo an der Grenze Polens zu ſuchen, die man im 
10. Jahrhunderk in drei Teile: den ſchleſiſchen, den Lebuſer, und 
en pommerſchen Teil zerlegen kann. Der ſchleſiſche Teil kommt 
nicht in Betracht, denn hier haben ſicher die Kämpfe Mieſzkos 
NE Wichmann nicht ſtaktgefunden. Für die Lebuſer Grenze kommt 
in Betracht, daß nach dem Zeugnis Thietmars der Kampf von 
9 5 bei Zehden in der Neumark ſtattfand, und alles ſpricht dafür, 
565 ichmann ſeinen zweiten Angriff auf Mieſzko im Jahre 967, 
908 dem er an der Spitze der pommerſchen Wolliner ſtand, auf 
ieſe Gegend, die Operakionsbaſis Mieſzkos gegen jene, richtete. 
in Jahre 963 beſiegke Wichmann Mieſzko an der Spitze der 
G zweimal, er handelke im Einverſtändnis mit Markgraf 
d 10, der inzwiſchen die Lauſitzer niederwarf. Die Folge war, 
aß Miefzko ein Lehnsmann des Kaifers wurde, aber nur für 
einen Teil ſeines Landes, nämlich bis zur Warthe. 
ſtalt as kann nur das Land der Licicaviki fein, wo die Kämpfe 
i fanden: fie wohnten alſo an der unkeren Warkhe. Da nun 
in Jahre 972, gelegenklich des Kampfes bei Zehden die Tribuk⸗ 
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pflicht Mieſzkos erwähnt wird, iſt das Land hier als das der Lici- 
caviki anzuſehen: fie grenzten alſo an die Warthe von Norden 
her, nicht von Süden, Zehden war unzweifelhaft ihre Skamm— 
burg. Der geographiſchen Lage nach ſind ſie als pommerſcher 
Stamm anzuſehen. Der Name der Licicaviki hielt ſich in der 
Gegend; in Prenzlau und Droſſen findet ſich ſpäker der Name 
Licik (Litzik, Litzike, Litzeke, Letzicke, Lic zyck, 
Leßich); auch ſonſt in Pommern kommen damit in Verbindung 
zu bringende Orksnamen vor. Am meiſten Nachdruck zu legen 
iſt auf Lechowy oder Lockkowy Miyn (Letzkower Mühle) 
bei Zehden, alſo im Gebiet der Licicaviki ſelbſt. Die nördliche 
Grenze ihres Gebietes bildete das Flüßchen Röhrike, die Süd- 
grenze des Pyritzer Landes. 

Die Feſtſtellung des Gebietes der Licicaviki wirft einiges 
Licht auf die Geſchichte Miefzkos. Nach Ibrahim wohnten die 
Awbaba, d. h. die Wolliner, im Gebiet Miefzkos; er hakte alſo 
Pommern bis zum Meere und die Odermündung im Beſitz. In 
Folge ſeiner Niederlage im Jahre 963 verlor er das pommerſche 
Gebiet, im Jahre 967 gewann er es zurück, und ſicherke es ſich 
972 durch den Sieg über Markgraf Hodo. Im Jahre 973 ſtarb 
dann Kaiſer Otto J.; gegen Okto II. erhob ſich Mieſzko im 
Bunde mit Heinrich dem Zänker, und damals wird er auch die 
Zahlung des Tributs eingeſtellt haben. Die Weſtgrenze der Lici- 
caviki, und damit des polniſchen Staates bildete die Oder: hier 
erinnern noch die Polniſchen Berge gegenüber Zehden 
und Flurnamen wie Grenzpfuhl oder Grenzgrund 
an die alte Grenze. Dies Gebiet iſt dann noch als polniſch an— 
zuſprechen: beide Ufer der Oder waren in polniſchem Beſitz. 

[Lieicaviki Widukinda. Studjum onomastyczno-geograticzne; 

in: „Slavia occidentalis“ Bd. VI (Posen 1927) S. 84-179] (5) 


Krotoski, K. Boleslaw Chrobry im Rahmen der 


zeitgenöſſiſchen Politik. 
1. Die politiſchen Verhältniffe im 10. Jahrhundert. 

Unter Otto dem Großen ſtreben die vereinten deukſchen 
Skämme nach der Herrſchaft der römiſchen Kaiſer, bilden das 
heilige römiſche Reich deukſcher Nation und „uſurpieren die 
Herrſchaft über die ganze Welk. Dadurch wer- 
den fie die drohendſte Eroberermacht der gan- 
zen Welt, das Element ſowohl des mittelalter- 
lichen wie des neuzeitlichen deutſchen Impe⸗ 
rialismus. .., der den Anfang bildete für den 
ſchrechlichen deukſchen Zug nach dem Oſten, der 
noch beute akkuell iſt.“ Eine ähnlich drohende Stellung 
gegenüber den Slaven nahmen die Ungarn ein. Sie zerſchlugen 
die ſlaviſche Welk und drängten ſich wie ein Keil zwiſchen Weft- 
und Südoſt-Slaven. Dann wendek ſich der Verfaſſer der Bedeu- 
fung der Normannen für die Umgeſtalkung Europas zu und be- 
handelt beſonders die Enkſtehung des ruſſiſchen und polniſchen 
Staates. „Die zugleich mit der polniſch-ruſſiſchen Gefolgſchaft aus 
dem Kiewer Lande der Polanen verkriebenen Nachkommen von 
Askold und Dir gründen unker der Führung Popiels, eines 
Nachkommens Askolds, ungefähr um 882 in der Nähe von Krufh- 
witz und Gneſen den Staat der Polanen, der ſich unker der Füh- 
rung Siemowits und feiner Nachkommen Leszek, Ziemomysl und 
Miszka über das ganze Stromgebiet der Warthe ausbreitet und 
ſich ſogar bis zu den Mündungen von Weichſel und Oder aus. 
dehnk.“ Verfaſſer erklärt die Nachricht bei Ibrahim ibn Jakob, daß 
weſtlich von den Preußen die Ruſſen wohnken, damit, daß er ſie 
Ruſſen-Polanen nennt. Er fieht ihre Spuren in dem Orke Swa- 
rozyn bei Dirſchau, deſſen Namen er von Swarog, dem oberſten 
Gott der Kijewer Polanen ableitet, ferner in dem zahlreichen Vor- 
kommen des Namens „Cerekwica“ und den ruſſiſchen Ausdrücken 
in der kaſchubiſchen Sprache wie z. B. „molnia chlaszeze“ — 
es blitzt. Den Namen Mieszkos I. - Miszka deutet er als „Bär“ 
und ſieht in ihm ein Glied des ſkandinaviſchen Geſchlechtes der 
Björne. 

2. Die Jugend Bolestaw Chrobrys. 

Im Anſchluß an St. Zakrzewski, der eine Monographie über 

Boleslaw Chrobry verfaßt hat, fieht Verfaſſer das erſte Zeichen 
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polniſchen ſtaaklichen Lebens nicht in der Unterwerfung des polni- 
ſchen Miszka durch den Markgrafen Gero, ſondern darin, daß 
dieſer Miszka, der die gleichen Feinde wie die Deutſchen halte, 
nämlich die Pommereller, Dänen, Liutizen, im Jahre 962 oder 963 
mit dem Markgrafen Gero gegen dieſe ein Schuß und Truß- 
bündnis abſchloß. „Wie machtvoll die Herrſchaft Miszkas war und 
wie groß ſeine Unabhängigkeit gegenüber den Deutſchen, darauf 
hal vor kurzem der deutſche Gelehrke Kehr aufmerkſam gemacht, 
indem er bewies, daß Polen und mit ihm das Biskum Poſen ſich 
nie in Abhängigkeit vom Erzbistum Magdeburg oder einem ande- 
ren deutſchen befunden habe, eine Anſicht, die bisher als wiſſen 
ſchaftliches Dogma galt.“ Miszka hat eine kluge Heiratspolitik 
getrieben und nach dem Tode feiner Gattin, der Tſchechin Du- 
brawa, nicht nur ſelbſt eine Deulſche, Oda, die Tochter des Mark- 
grafen Dielrich geheiratet, ſondern auch feinen fiebzehnjährigen 
Sohn Boleslaw mit einer Tochker des Markgrafen von Meißen 
berbeitatet. In engem Bunde mit den Oeutſchen hat Miszka fein 
eich im Süden bis über die Karpathen hinaus erweitert. 


3. Die erſten zehn ahre der Regierung Boleskaws. 
Nach dem 9 se Valers hielt Bolestaw Freundſchaft 
den Deulſchen, und durch verwandtfchaftlihe Beziehungen zu 
Dänen auch von dieſer Seite geſichert, konnte er nach Mei- 
nung des Verfaſſers ſich in den Beſitz der Mündungen von Oder 
und Weichſel ſetzen. „uber Weſtpommern herrſchte allerdings 
augenſcheinlich ein Vatersbruder Boleskaws, aber er mußte die 
bolniſche Oberhoheit anerkennen und ſogar von Boleskaw den Dan- 
En a von Pommern mit der Weichſelmündung abkreken. 


mit 
den 


4. Die Zufammenkunft im Jahre 1000 und die Krönung 
5 in Gneſen. 

Die chronikaliſche Nachricht (Gallus) von der Krönung Boles- 
ens durch Otto III. in Gneſen und feine Ernennung zum Mit- 
regenken war bisher von der polniſchen und deukſchen Forſchung 
micht ernſt genommen worden. Die von dem polniſchen Numis- 
Mafiker Gumowski im Jahre 1925 veröffenklichken Unkerſuchungen 
werfen aber ein ganz überraſchendes Licht auf dieſe Frage. Gu- 
mowski hat auf ſechs Denare aufmerkſam gemacht, auf denen 
neben dem Namen Olkos III. oder neben dem Namen der Kaiſerin 
Adelaide der Name Boleskaws erſcheint. Die Münzen find nach 

einung der polniſchen Gelehrten unbedingt deutfchen Urſprungs 
und wahrſcheinlich in Magdeburg geprägt. Verfaſſer ſchließl: 
„Das Vorkommen des Namens des Boleskaw Chrobry auf den 
deutſchen Kaiſer-Münzen iſt ein offenkundiger Beweis für feine 
Deziehungen zum Kaiſerkum als eines Mikregenken des römiſchen 
0 es nach der Krönung zu Gneſen im Jahre 1000.“ Eine Be- 

“tigung für dieſen Schluß ſieht Verfaſſer auch in der bekannten 
Stelle bei Thietmar von Merſeburg, in welcher dieſer über die 
Polenpotitik Ottos III. klagt. 

5. Die Kriege Boleskaws mit Heinrich II. 

In dieſen deukſchen Kriegen erwarb ſich Boleslaw den Ruhm 
eines unüberwindlichen Kämpfers ſowohl beim eigenen Volke als 
auch bei den Fremden. Er erwarb Popularität ſogar bei den 
Deutſchen und Sympathien bei allen ehrlich Denkenden, welche 
nicht die auf Koſten des Chriſtentums gehende deutſche Eroberungs- 
Politik billigken.“ Als Beweis für dieſe Behaupkung zitiert der 

erfaſſer Äußerungen Brunos von Merfeburg und ſchließt: „Man 

ann daraus ſehen, daß Boleslaw nicht mit den Oeukſchen, ſondern 
nur mit dem deutſchen Imperialismus Heinrichs II. Krieg führte. 

Die polniſch-ruſſiſchen Beziehungen unter Bolestaws Chrobry. 
0 Bolesfaw wünſchte keinen Krieg mik Rußland, er wollte 

ane ruſſiſchen Gebiete erobern; im Gegenteil, er ſuchte Freund: 
ſchaft und Friede mit Rußland, und wenn die Beziehungen ſich 
anders geſtalteten, fo it das nicht Schuld Bolestaws, ſondern der 
fuſſiſchen Machthaber.“ Nach dem Einzug Boleslaws in Kiew 
ſchreibt Verfaſſer: „Boleskaw fühlte ſich wirklich als flaviſcher 
Herrſcher und iſt der Stammvaker der allſlaviſchen Idee unter der 

egide Polens.“ 
Im ſtebenten Abſchnitt behandelt Verfaſſer die Krönung 
Voleskaws und ſeinen Tod, und gibt dann im Schlußabſchnitk eine 
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Überfiht über die Beurkeilung des Königs durch die hiſtoriſche 
Forſchung. Verfaſſer erklärt: „Seine erſtklaſſigen milikäriſchen 
Fähigkeiten bewies er in dem kikaniſchen Kampfe mit den Deutſchen 
um die Selbſtändigkeit Polens.“ Geradezu geniale ſtrakegiſche 
Fähigkeiten habe Boleskaw durch feine Eroberungen gezeigt: „Das 
Reich Boleskaw Chrobrys umfaßte in den Flußbecken von Oder 
und Weichſel alle lechitiſchen Stämme und nur dieſe. Alle dieſe 
oben erwähnten Erwerbungen waren nichts anderes, als kriege- 
riſches Vorgelände oder Einfallspforken in das lechitiſche Becken 
von Oder und Weichſel. Indem Bolestaw ſyſtematiſch dieſe Ein- 
fallspforten beſetzte, machte er aus ihnen nach deukſchem Vorbilde 
Grenzmarken zur Sicherung des lechikiſchen Beſitzſtandes. Die 
ſpätere Aufgabe dieſer Marken brachte Polen den Verluſt des 
lechitiſchen Schleſiens und des lechitiſchen Pommerns.“ 

„Er war groß, weil er als erſter die Wichtigkeit der Weft- 
front erkannte und die Gefahr, welche dem Slavenkum von 
Deutſchland droht. Er war groß, weil er danach ſtrebte, das ganze 
Slavenkum gegen den deuffhen Drang nach Oſten zu einigen, weil 
er ferner gegenüber Rußland eine friedliche Politik zu führen, und 
es durch Blukbande mit Polen zu verknüpfen krachkeke. ..... 
„Er war groß, weil er durch friedliche Verbreitung des chriſtlichen 
Glaubens in den nordöſtlichen Gebieten ſeines Staates den bar- 
bariſchen Offen auf friedlichem Wege in die polniſche und weſt— 
europäiſche Einflußſphäre hineinzog. Auf dieſe Weiſe hal der Mit- 
ſchöpfer und Organiſakor Polens für alle Zeiten das politiſche 
Programm für feinen Staat und fein Volk formuliert; ein politi- 
ſches Programm, das die größten polniſchen Staatsmänner wie 
Bolestaw Krzywouſty, Kaſimir der Große, die Schöpfer der pol- 
niſch-litauiſchen Union: Kaſimir IV., Sigismund Auguſt und 
Stephan Bathory keilweiſe verwirklicht haben; ein politiſches Pro- 
gramm, das auch gegenwärtig nichts an Aktualität verloren hat.“ 

[Krotoski, K. Bolestaw Chrobry na tle polityki wspotczesnej. 

In: „Polska Zachodnia“ Bd. 1 (1926) S. 1—25] (12) 


Die Bronzetüren an den Domen in Gneſen und Plod. 

Fräulein Dr. K. Furmankiewicz veröffenklicht Abbildungen 
beider Bronzeküren und ſtellt Vermutungen über ihre vielleicht 
gemeinſame Enkſtehung auf. Die ehemals am Dom zu Plock be- 
findlichen Türen gelangken im 14. Jahrhundert nach Nowgorod 
und ſchmücken jetzt hier die Sophienkirche. Die Gneſner Türen 
will die Verfaſſerin einem Meifter Leonhard, Hofkaplan des 
Herzogs Boleskaw Schiefmund zuſchreiben, der in den Jahren 
1124—1138 an dem Hofe zu Plock eine wichtige Rolle ſpielte, 
und meint, daß fie möglicherweiſe in Plock ſelbſt enkſtanden ſeien. 
Die Gneſner Türen enthalten bekannklich eine Darſtellung des 
Lebens des heiligen Adalbert, während auf den ehemals Plocker 
Türen Szenen aus dem alken und neuen Teſtamenk abgebildet 
werden. Die Verferkiger der Plocker Türen find bekannt; es 
find die deutſchen Meiſter mit Namen Riquin, Awran und Wais- 
muth, die ſich ſelbſt auf dem linken Flügel unten angebracht ha- 
ben. Bemerkenswerk iſt, daß die Möglichkeit einer Anferkigung 
beider Bronzeküren in Deutſchland ſelbſt — beſonders die nahe- 
liegende Beziehung zu Hildesheim wird ängſtlich vermieden, — 
von der Verfaſſerin garnicht erwogen wird. 

l Kuryer Literacko-Naukowy“ Beilage zu Nr. 203 des „llustro- 

wany Kuryer Codzienny“ in Krakau. (2) 


Rudnicki, Mikolaj: Das Zand Pommern 
und die Pommern. 

J. Der Name Pomorze (= Land Pommern) enkſtand wahr- 
ſcheinlich bei den binnenländiſchen Lehen und bezeichnete ur- 
sprünglich wohl nur das Mündungsgebiet der Weichſel, während 
das weſtliche Pommern Caſſubia hieß. Der Name „Kaſchuben“ 
kam nach Polen, d. h. nach dem polniſchen oder Danziger Pommern 
mit den lechiſchen Flüchklingen aus dem balki⸗ 
ſchen Lechie ny, die vor den Vernichtern der weſtlichen Lechen 
in der Ark Heinrichs des Löwen und feiner Nachfolger flüchkeken. 


) Im Original geſperrt. 
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Die Flüchtlinge aus dem baltiſchen Lechien brauchten ſich übrigens 
nicht nur in Seiten von Kriegen im balkiſchen Lechien, wie 3. B. 
des Kreuzzuges zur Zeit Albrecht des Bären, in Polen zu zeigen, 
ſondern auch in Zeiten des Friedens, d. h. dann, wenn man ſie 
aus ihren eigenen und beſſeren Grundſtücken 
mit Gewalt enkfernkey, um dieſe den einkreffen⸗ 
den deukſchen Koloniſten zu übergebe ny. Dieſe 
Flüchtlinge brachten auch den kaſchubiſchen Charakter in die 
Sprache des Weichſellandes, das eigenklich ein Kolonialgebiet der 
großpolniſchen Kujawier war. Nach Weſtpommern kam der 
fung Pomorze mit, als dies Land unter polniſcher Oberherrſchaft 
and. 


In polikiſcher Beziehung war der Gebrauch der Ausdrücke 
Pomorze“ und „Pomorzanin“ = der Bewohner Pommerns) im 
Verhälknis zu Polen ſehr ſchwankend, da hierbei die gerade be- 
ſtebenden Beſitzverhältniſſe maßgebend waren. Den Deutſchen 
gegenüber wurde zwiſchen den Begriffen „Polak“ und „Pomo- 
rzanin“ meiſtens kein Unkerſchied gemacht, weder von polniſch⸗ 
pommerſcher noch von deutſcher Seile. „Wenn die Deukſchen dieſe 
beiden Begriffe im Danziger Pommern unkerſcheiden, geſchieht 
dies immer mik der Abſicht, die beiden Stämme zu krennen, natür- 
lich keineswegs zu ihrem Vorteil.“ 

%, I. Heute leben die Pommern-Kaſchuben in den fünf nörd- 
lichen Kreiſen der Wojwodſchaft Pomorze. Ihre kulturelle, elhniſch⸗ 
ſoſiale und politiſche Lage hat ſich in den Jahren 1919-1925 
gründlich geändert. Nach der Volkszählung von 1910 fielen auf 
die Kaſchuben und Polen 65,76 % der Bevölkerung, auf die Deut- 
ſchen 34,22 5. Bei der Volkszählung von 1921 waren die ent- 
ſprechenden Zahlen 83,1 und 16,86 9, und inzwiſchen ift die Zahl 
der Deulſchen infolge der anhalkenden Auswanderung auf etwa 
10—12 % zurückgegangen. Die abſolute Zunahme der Kaſchuben 
und Polen beträgt 35 792 Perſonen und zwar find dies haupt- 
ſächlich Kaſchuben; aus anderen Teilen Polens ſind höchſtens 
einige hundert Perſonen eingewanderk. Die polniſche Statiftik 
unterſcheidel die kaſchubiſche Bevölkerung nicht von der polniſchen, 
wle es die deutſche Statiftik in der klaren Abſicht, ſowohl Polen 
wie Kaſchuben zu ſchädigen, gekan hal. „Die Anwendung dieſer 
ethode wäre alſo eine Unterftügung feindlicher Abſichten und 
zugleich eine überflüſſige Zerſtückelung der im Grunde einheit 
lichen lechiſchen Stämme.“ „Die Zahl der pommerſch-kaſchubiſchen 
evölkerung ift groß genug, um die eigene volkskümliche Kultur 
zu enkwickeln und ſich aus dem Verfall zu erheben, in den ſie 
durch den deukſchen Druck gekommen ift; auf die Hilfe des übrigen 
polniſchen Volkes und der Regierung darf ſie dabei rechnen. 

Die heutige kaſchubiſche Bevölkerung iſt großenkeils weſt⸗ 
pommerſcher Abſtammung. Weſtpommerns Mittelpunkt („mater 
et mekropolis“) war Stettin, von dem vielleicht die Beſiedelung 
der Inſeln an der Odermündung und Rügens und ſicher die Anlage 
Kammins und Kolbergs ausgegangen iſt. Stettin ſelbſt iſt ſehr alt 
und zwar enkweder, wenn die Lechen ſich längs der Oder nach 
Weſten vorſchoben, eine Gründung von Lechen aus dem Warthe- 
ande, vielleicht der Poſener und Gneſener Gegend, oder es iſt, 
wenn die Lechen von Weſten nach Oſten vorrückken, die Mufter- 
ſtadt von Poſen und Gneſen. Gewiß wird der Zuſammenhang 
dieſer drei Städte durch die gemeinſamen religiöſen Vorſtellungen. 

Heute iſt Pommern mit Stettin ganz germaniſiert und iſt der 
Herd der deutſchen Agitation gegen das polniſche Pommern, wo 
ich die Reſte des nationalen pommerſchen Lebens noch erhalten 

onnken. „Den deutſchen Pommern beizubringen, 

aß ſie eines Stammes mit den polniſchen Pom⸗ 
mern (Kafhuben) find, und daß dieſe die 
Sprache und Sitte ihrer Vorfahren freu be⸗ 
wahrt haben, ift die Aufgabe hiſtoriſcher Auf- 

lärung im deuffhben Pommern, der ſich die 
Polnifhen Pommern unterziehen müfjen?)” „Die 
Verhältniſſe ſind hier ähnlich wie in Irland, wo ebenfalls nur der 
kleinere Teil der Bevölkerung die alte gäliſche Sprache bewahrt 
bat, während der größere Teil engliſch ſpricht. Der Unkerſchied iſt 


) Im Original geſperrl. 2) Don uns gefperst. (Bed.) 
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nur der, daß die engliſch ſprechenden keinen Haß gegen die gäliſch 
ſprechenden Iren hegen, was bei den Pommern in fo hohem Maße 
der Fall iſt. Und dies iſt nur eine Folge der deutſchen Agitation, 
aus der nichts anderes hervorgeht, als die Furcht des böſen 
Gewiſſens, das durch Gewalt Erworbene zu verlieren.“ 

III. Ein Vergleich des Kaſchubiſchen mit dem Polniſchen er- 
gibt, wie K. Nitſch feſtgeſtellt hat, daß ſich die kaſchubiſchen Dia- 
lekte als Einheit den polniſchen gegenüberſtellen, und daß die 
beiden Sprachen ſich in 11 Punkten unkerſcheiden. Von dieſen 
11 Punkten reicht aber nur einer in die Zeit der Dialektſpaltung 
des Lechiſchen zurück, und auch dieſer iſt in einer allen lechiſchen 
Sprachen gemeinſamen Tendenz begründet. So ſind die öſtlich von 
der Oder wohnenden lechiſchen Stämme im Grunde genommen 
ſprachlich und ethniſch vollſtändig einheitlich. 

IV. Die Beſiedelung Pommerns erfolgke in der Nacheiszeit, 
und zwar von Süden, vom kleinpolniſch-ſchleſiſchen Höhenlande 
aus. Um das 8. Jahrhunderk vor Chriſti beſtanden in Pommern 
zwei Kulturen, eine einheimiſche, die ſogenannke Lauſitzer Kultur, 
und eine fremde, über das Meer gekommene, die Skeinkiſten- 
kultur, die gewöhnlich als höherſtehend angeſehen wird, ſie gilt als 
germaniſch. Über die Schöpfer der Lauſitzer Kultur find recht phan- 
laſtiſche Vermutungen aufgeſtellt; das Nakürlichſte iſt, daß dieſe 
Kultur von den Lechen geſchaffen wurde, die auch in hiſtoriſcher 
Zeit in dieſen Ländern ſaßen, d. h. von den Slaven. Schlagende 
Gegenbeweiſe gegen dieſe Hypotheſe find noch nicht erbracht, und 
ſo liegt kein Grund vor, ſie aufzugeben. 

Um Chriſti Geburt ſollen dann an der Weichſelmündung Goten 
geſeſſen haben. Das iſt möglich, doch wunderk es, daß Jordanes 
nichts davon weiß, daß ſie an der Weichſel ſaßen, obgleich dieſer 
Strom in der römiſchen Geographie ſchon feit dem Ende des 
1. Jahrhunderts vor Chriſti bekannt war. Er galt danach als öft- 
liche Grenze Germaniens, womit aber nicht geſagt iſt, daß ſich die 
Ausbreikung der Germanen damit deckte, auch kann unker der ger- 
maniſchen eine andersſtämmige, vielleicht ſlaviſche (lechiſche) Be- 
völkerung geſeſſen haben. In jedem Falle war hier nach dem Ab- 
zuge der Golen eine flaviſche, lechiſche Bevölkerung. Die Be- 
hauptung der deutſchen Gelehrken, die Slaven ſeien erſt im 5.—7. 
Jahrhundert nach Chriſti erſchienen, iſt unbegründet: wenigſtens 
um Chriſti Geburt ſaßen ſchon Slaven an der Weichſel und deren 
Namen Wisla hat durchaus flaviſches Anſehen. Dann fehlen 
Nachrichten über die Lechen in Pommern bis zur Annahme des 
Chriſtentums, das im Weichſellande, wohl infolge der ethniſchen 
Verwandkſchaft mit Polen, früher erfolgte als in Weſtpommern. 

Dann kraken zwei habgierige, rückſichtsloſe Feinde auf: Bran- 
denburg und der Deutſche Orden, und im Jahre 1309 geriet Off- 
pommern durch Gewalt und Verrat in des letzteren Beſitz. 1466 
durch Kaſimir befreit, kam es 1772 durch verräterifche Gewalt in 
den Beſitz Brandenburgs und es folgten jetzt 150 Jahre, in denen 
die Exiſtenz des lechiſchen Elementes aufs ſchwerſte bedroht war. 
Die balkiſchen Lehen im Weſten der Oder waren enfeignef im 
Namen des Chriſtenkums und der höheren Kultur, dasſelbe geſchah 
jetzt im Weichſellande, nur daß das Motiv des Chriſtenlums fork— 
fallen mußte. Auch jetzt wurden die Lechen zur Auswanderung 
gezwungen, wenn es ihnen nicht gelang, durch Klugheit und Lift 
einen Ausweg zu finden, wie der bekannte Orzymala. In Deutjch- 
land nennt man die Verkreibung des flaviſchen Elemenkes zwiſchen 
der Linie Elbe —Saale und der heutigen ethnographiſchen Grenze 
der Polen ſowie die des alkpreußiſch-likauiſchen zwiſchen Weichſel 
und Memel „eine Großtat des deukſchen Volkes“, es iſt aber nur 
eine oberflächliche Germaniſierung, die Charaktkereigenſchaften der 
zwangsweiſe zu Deutſchen gewordenen Slaven haben ſich nicht ge- 
ändert. 

Die zwangsweiſe Schaffung von Renegaten mit allen Mitteln 
hat auf die deulſche Pſychologie gewirkt und hat ſich ſchon 
während des großen Krieges 1914—1918 an den Oeuktſchen gerächt, 
als die Deukſchen durch ihr Auftreten die Reaktion gegen ſich in 
der ganzen Welt hervorriefen. Man darf aber nicht hoffen, daß 
die Deutſchen ihre Sinnesark ändern werden, gibt es doch befon- 
dere Organiſakionen, die die Pflege des Geiſtes der Deutjchriffer 
(„Jungdeutſcher Orden“) als ihr Ideal anſehen. „Das dürfen nie- 
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5 ls die noch übrigen, d. h. nichtgermaniſierken Lechen, Lauſitzer, 
ſchechen, Litauer und Lekten vergeſſen; die Erinnerung daran 
muß dieſe Völker oder vielmehr die Refte dieſer Völker einander 
nähern und zu gemeinſamer Verkeidigung zuſammenſchließen.“ 
[Rudnicki, M. Pomorze i Pomorzanie. Posen 1926. — 
Der Verfaſſer dieſer Schrift iſt Profeſſor der polniſchen 
Sprache an der Univerfität Poſen und Mitbegründer des 
Weſtſlaviſchen Inſtikuts. Die Schrift iſt herausgegeben wor- 
den durch die polniſche Skudenkenverbindung an der Uni- 
verſität Poſen „Pomerania“ und iſt zur Information der pol- 
niſchen Studenten beſtimmt.] (5) 


Gumowski, M.: Refte der Münzen brandenburgiſcher 
Fürften aus dem 12. Jahrhundert. 


Die Burg Brandenburg war im 12. Jahrhunderk der Hauptort 
eines ſelbſtändigen flavifhen Staates, der durch die frühzeitige 
Annahme des Chriſtenkums ſein Daſein um einige Jahrzehnke ver— 
längerke. Der erſte chriſtliche Fürſt war wahrſcheinlich der 1127 er- 
Mordete Meinfryd, fein Nachfolger war Pribislaw, in der Taufe 
Heinrich genannt. Als er 1150 ſtarb, ging Brandenburg an 
Albrecht den Bären, den er zum Erben eingeſeßt hakte, über. 

J. Pribislaw von Brandenburg: Erhalten find 

4 Münzkypen, die neues Licht auf die damaligen Verhältniffe in 
Brandenburg werfen. Der älteſte Typus zeigt auf der einen Seite 
ribislaw, auf der anderen Albrecht den Bären als Mitregenten. 
Dies endete 1140, als Albrecht ſein Land verlor. Der nächſte 
pus zeigt die Gaktin des Pribislaw, Petriſſa, als Witregentin. 

a zahlreiche Varianten dieſes Typus bekannt find, kann man 
ſchließen, daß dies Verhältnis längere Zeit beſtanden hat. Auf 
den letzten Münzen erſcheint die Figur eines Biſchofs, jedenfalls 

iggerk von Brandenburg, der 1138 geweiht wurde und 1161 
arb. Daß er auf den Münzen erſcheint, iſt entweder durch 
Mitregentſchaft oder durch Rechte, auf einen Teil der Einkünfte 
aus der Münze zu erklären. Auf dem vierken Typus zeigt die 
Rückſeite eine Kirche, jedenfalls die von Pribislaw gegründete 
Godeharduskirche in Pardnin bei Brandenburg. 


II. Albrecht der Bär übernahm nach Pribislaws Tode die 
Herrſchaft, doch regierke er nur kurze Zeit, denn er mußte bald 
einem Verwandten Pribislaws, Jakſa, weichen. Da ſich nur zwei 
Typen, ein Denar und ein Brakteat, finden, kann ſeine Herrichaft 
nur kurze Zeit, ewa bis 1154, gedauerk haben. 1157 krak er von 
neuem die Herrſchaft in Brandenburg an, doch ſtammen von den in 
dieſer Zeit geſchlagenen Münzen keine mit Sicherheit aus 

randenburg. 

III. Jakſa von Miechow, ein Verwandter Pribislaws, hatte 
lange in Polen gelebt, wo er ſich mit der Tochker des Peter 
Wlaſt verheiratet hatte. Mit polniſcher Hilfe rückke er vor 
Brandenburg und gewann durch Beſtechung der Wachen die 
Stadt. Von ihm ſtammen zwei Brakkeaken, die aber beide gewiſſe 
Schwierigkeiten bereiten. 1157 wurde Jakſa von Albrecht wieder 
verkrieben und ging nach Polen zurück. Auf Bekreiben Albrechts 
griff Kaiſer Friedrich Barbaroſſa Polen an, doch wurde der Krieg 
noch 1157 durch einen Verkrag beendek: Polen zahlte Tribut und 
ſtellte Geiſeln, darunter den Sohn Jakſas. Wie bekreffs Branden- 
burgs entſchieden wurde, iſt nicht überliefert, doch iſt aus den 

Unzen zu ſchließen, daß Albrecht den weſtlichen Teil des Landes 
bekam und Jakſa den öſtlichen mit Köpenik als neuer Haupkſtadt. 
„ IV. Jakſa von Köpenik. Irgendwelche hiſtoriſche Nachrichten 
über dieſen Fürſten ſind nicht vorhanden, er iſt nur durch ſeine 

ünzen bekannk. 8 Brakkeaken von ihm find vorhanden, außer- 

em ſtammen 2 ohne Inſchrift wahrſcheinlich von ihm, ob auch 

andere inſchriftloſe, iſt nicht ſicher. Jakſa ſtarb 1176. Köpenik kam 
nach ſeinem Tode an die ſchleſiſchen Piaſten; erſt im Anfang des 
13. Jahrhunderts fiel es an Brandenburg. 

[Zabytki mennicze Ksigzat braniborskich 2 XII wieku; in: 

„Slavia occidentalis“ Bd. VI (Posen 1927) S. 148-208. Dem 

Aufsatz ist eine Tafel mit Abbildungen beigegeben.] (4) 
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Paszkiewicz, H. Raſimirs des Großen Politik gegen⸗ 
über dem Deutſchen Nitterorden. 


Polens Verzicht auf Pommerellen und auf Schleſien. 

Als der 23 jährige König Kaſimir im Jahre 1333 ſeinem Vaker 
Wladystaw Lokietek auf dem Throne folgte, trat er ein ſchweres 
Erbe an: Die langjährigen Kriege feines Vaters mit dem Orden 
halten mit einer empfindlichen Niederlage der Polen geendet. 
Polen hakte das Land Dobrzyn und Kujawien an den Orden ver- 
loren, Großpolen und die Länder Sierad2 und Lecezyca waren 
verwüſtet, das weſtliche Maſowien mit Plock hakte den Tſchechen 
huldigen müſſen, und das übrige Maſowien war im Bunde mit dem 
Ritterorden. 

Kaſimir war von Anfang an enkſchloſſen, zum Frieden mik dem 
Orden zu kommen und begann gleich nach ſeiner Thronbeſteigung 
die Verhandlungen. Der erſte und wichtigſte Schritt mußte für ihn 
ſein, Maſowien aus der engen Verbindung mit dem Orden, die 
beſonders durch den Biſchof von Plock (Florian) gepflegt worden 
war, zu löſen. Aber auch die maſowiſchen Fürſten Ziemowit und 
Trojden ſtanden unzweifelhaft auf Seiten des Ordens und ebenſo 
der Biſchof von Kujawien, der Angehörige der alken und ange- 
ſehenen Familie Paluka. Der letztere hatte ſogar zur ſelben Zeit, 
da Wladystaw Lokietek mit dem Orden im Kampfe lag, mit dieſem 
ein ewiges Freundſchaftsbündnis abgeſchloſſen. Dieſer gleiche 
polniſche Biſchof hakte ſich auch nach der Schlacht bei Plowceze 
der gefallenen Ordensritter angenommen und ſie beſtakket. 

Da die unmittelbaren Verhandlungen nicht zum Ziele führken, 
ſo beſchloſſen beide Parkeien, Ritterorden und polniſcher König, 
die Könige von Ungarn und Böhmen als Schiedsrichter zu bikten. 
Verfaſſer unkerſucht ausführlich, ob dieſe Frage eines Schieds- 
gerichts ſchon unter Wladistaw Kokiekek erwogen worden ſei, und 
kommt zu dem Schluß, daß Kaſimir legten Endes dieſen Enkſchluß 
ſelbſtändig faßte. Die Anregung zu dem Schiedsgericht iſt nach 
Meinung des Verfaſſers vom Orden ausgegangen, der ſich im 
Verhältnis zum polniſchen Könige in einer beſonders günſtigen 
Lage befand. Dem Orden kam es darauf an, daß der polniſche 
König ihn in dem ungeſtörken Beſitze Pommerellens beſtätige, und 
war bereit, dafür Kujawien wieder zurückzugeben. 

Günſtig wurde für den polniſchen König die Lage, als nach 
dem Tode Heinrich Korukas (2. April 1335) die Frage der Nachfolge 
in Tirol, Krain und Kärnken akut wurde. Jetzt krat Kaſimir gegen 
die Luxemburger auf die Seite der Wikkelsbacher und hakte die 
Genugtuung, daß Karl, Markgraf von Mähren, ſich um einen 
Waffenſtillſtand mit Polen bemühte, der auch am 24. Juni 1335 zu 
ſtande kam. Unker dem Einfluſſe, ja faſt dem Drucke Ungarns 
kommt es dann am 24. Auguſt 1335 zu den Präliminarien von 
Trentſchin, in welchen bekannklich Johann von Luxemburg ſeine 
Anſprüche auf die polniſche Krone aufgibt, und die Polen ihrerſeits 
auf alle ſchleſiſchen Fürſtentümer und den weſtlichen Teil von 
Maſowien mit Prock verzichten, die ſchon den Böhmen gehuldigf 
haben. Durch dieſe Abmachung von Trentſchin dachte aber Kafimir 
ſich in keiner Weiſe auf die Seite der Böhmen zu ſtellen, ſondern 
näherte ſich auch den Wittelsbachern. 

Unter dieſer Konftellation frat um die Mitte November der 
bekannte Kongreß von Wyszehrad zuſammen. Hier kam eine 
weitere Annäherung zwiſchen Böhmen und Polen zuſtande, und 
hier wurde das Urkeil in dem Streit zwiſchen Polen und dem 
Orden geſprochen. Verfaſſer unkerſucht ausführlich die Frage, ob 
Kaſimir in Wyszehrad den von feinen Bevollmächtigten in Trent- 
ſchin ausgeſprochenen Verzicht auf die ſchleſiſchen Fürftentümer 
wiederholt habe und kommt zu dem Schluß (S. 206): „Nicht eine 
einzige der auf dem Kongreſſe (fc. in Wyszehrad) ausgeſtellten 
Urkunden, welche den polniſch-böhmiſchen Verkrag bekreffen, ſpricht 
von dem Verzicht Kaſimirs auf Schleſien, ähnlich wie in den Ab- 
machungen von Trenkſchin keine Rede von einer Geldenkſchädigung 
zugunſten Böhmens iſt. 

Daraus kann man ſchließen, daß Kaſimir in Wyszehrad, indem 
er die Bedingungen der vorher von feinen Unkerhändlern unter- 
zeichneten Abmachung abänderke, mik den Luxemburgern einen 
neuen Verkrag ſchloß, durch den er gegen Zahlung einer beftimm- 
ken Geldſumme (ſtakt des Verzichts auf Schleſien) von böhmiſcher 
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Seite die Aufgabe aller Anſprüche an die polniſche Krone er- 
reichte.“ „Bisher nimmt man allgemein in der Forſchung an, daß 
der polniſche König auf dem Kongreſſe mündlich auf Schleſien ver- 
zichtet habe; aber eine ſolche Vermutung findet in den Quellen 
keine genügende Stütze. Es ſcheint, daß Kaſimir in Vyszehrad 
zielbewußt die Erörterung der ſchleſiſchen Frage vermieden hat; 
er verzichtete alſo nicht auf dieſes Land, obwohl es keinem Zweifel 
unkerliegt, daß er bei ſeinen Verhandlungen mit Böhmen den 


> Beſitzſtand des Staates der Luxemburger anerkannte” 
207). 


Zu der Frage des Richkerſpruches in Wyszehrad bemerkt der 
Verfaſſer, daß dieſer nur die Forderungen des Ritterordens be- 
rückſichtigt habe. Bekanntlich wurde den Polen Kujawien und das 
Land Dobrzyn zugeſprochen, während der Orden in dem Befig von 
Pommerellen, des Kulmer und Michelauer Landes beſtätigk wurde. 
Die Richter erwähnten, daß Kaſimir ſchon vor der Urfeilsfällung 
freiwillig auf Pommerellen verzichtet habe. „Die Verzichtsurkunde 
Kaſimirs iſt nicht erhalten; noch mehr, wir wiſſen, daß der König 
ſie beſtimmt nicht ausgeſtellt hat; wenn alſo die Rede von einem 

erzicht auf Pommerellen ift, jo kann man — wie die Forſcher 
mit Recht annahmen — nur einen mündlichen Verzicht des Piaſten⸗ 
ſproſſes annehmen“ (S. 209/10). 

Mit Wyszehrad ſah Kaſimir die pommerelliſche Frage aber 
noch nicht als erledigt an. Wie der Verfaſſer meink, war der 
polniſche König nicht gewillt, die in Wyszehrad gemachten Zu- 
ſagen zu halten; er wollte Frieden mit allen feinen Nachbarn 
ſchließen, „er denkt aber nicht daran, dieſes Ziel mit empfindlichen 
territorialen Konzeſſionen zu erkaufen“ (S. 210). Kaſimir behan- 
delt jetzt die Regelung feiner Beziehungen zum Ordensſtaak dila- 
koriſch, er gibt die zugeſagken ſchriftlichen Verzichtserklärungen auf 

ommerellen nicht, wogegen der Orden auch keine Bereitwilligkeit 
zeigt, Kujawien und das Land Dobrzyn herauszugeben. Daneben 
läßt der polniſche König ſchon ſeit Mai 1336 Kriegsdrohungen 
aut werden, ohne daß es aber zu einem kriegeriſchen Zuſammen- 
toß in dieſem Jahre gekommen wäre. Mit dieſer Behaupkung 
ſtellt ſich der Verfaſſer in bewußten Gegenſatz zu früheren For- 
ſchern wie z. B. Voigt, Geſchichke Preußens, Bd. IV, S. 538 und 
Caro, Geſchichte Polens, Bd. II S. 195. 
Nun greift zu Beginn des Jahres 1337 der König von Böhmen 
in den Streit zwiſchen Polen und dem Orden ein. Johann, der ſeik 
dem im Herbſt 1336 abgeſchloſſenen Vertrage in den Beſitz Tirols 
gelangt ift, erfcheint im Januar 1337 ſelbſt in Preußen, zum 
Schein, um an einer Likauerreiſe keilzunehmen, in Wirklichkeit 
aber, um zwiſchen Polen und dem Orden zu vermitteln. Anfang 
März kommt es zu der bekannten Zuſammenkunft von Hohen- 
ſalza zwiſchen den Königen von Böhmen und Polen und dem Hoch- 
meiſter. 

Verfaſſer ſieht in der aus jenen Tagen (9. März 1337) ſtam- 
menden großen Urkunde (Notariaksinſtrument, in das acht andere 
Urkunden inferiert find) nicht einen formellen Vertrag zwiſchen 
dem Orden und Polen, ſondern, obwohl die Siegel Kaſimirs und 
des Hochmeiſters darangehängk worden find, nur den Enkwurf 
eines Verkrages (S. 218). 

Auch nach den Tagen von Hohenſalza iſt bei Kaſimir wieder 
dieſelbe dilakoriſche Politik wie nach Wyszehrad zu beobachten. 
Er ſtellt weder die vom Orden erwarfefen Urkunden aus, noch 
verzichtet er auf die ſtrittigen Gebieke. Er verzögerk den Abſchluß 
eines fatfächlihen Verkrages in der Hoffnung auf eine günſtige 
neue Situation. 

In dieſer Hoffnung wird er durch die Haltung des Papites 
und beſonders feines Nuntius Galhard, der ein ausgeſprochener 
Feind des Ordens war, beſtärkk. Die päpſtliche Bulle vom 4. Mai 
1338, die offen eine dem Orden feindliche Skellung der Kurie 
zeigt, leitet dann den großen Prozeß des Jahres 1339 ein. 

[Paszkiewiez, H. Ze studjow nad politykq krzyZackg Kazimierza 

Wielkiego. In: „Przeglad Historyczuy“ Bd. 25 (Warschau, 

1925) S. 187 ff] (13) 
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polen und Slovaken. 


Nachdem Anfang Juli dieſes Jahres eine Abordnung jlo- 
vakiſcher Studenten Krakau beſucht hatte, weilten am 9. und 
10. Oktober Verkreker der flovakiſchen Kunſt in Krakau und 
haben nachher auch Warſchau und Poſen aufgeſucht. Gleich- 
zeitig wurde in Krakau eine Ausſtellung jlovakifher Kunſt er- 
öffnet, und am gleichen Abend gab der flovakiſche Lehrergeſang— 
verein aus ein Konzert im alten Theater in Krakau. 

Schon bei dem erſten flovakiſchen Beſuche im Juli dieſes 
Jahres hatte der Krakauer Univerſitätsprofeſſor, der Hiſtoriker 
W. Semkowicz in einem Feſtvortrage (Vgl. die Krakauer gei- 
kung: „Iluſtrowany Kuryer Codzienny“ vom 19. Juli Nr. 197) 
die engen Beziehungen zwiſchen Polen und Slovaken in der Ver- 
gangenheit befont. Er halte darauf hingewieſen, daß in den 
früheſten Zeiten der Geſchichte faſt die ganze Slovakei und Polen 
vereinigt geweſen waren und, daß der Schutzpatron der Slovaken, 
der heilige Swirad, polniſcher Abſtammung war. 

Die Beziehungen zwiſchen Polen und Ungarn in der Ver- 
gangenheit ſeien eigenklich nur polniſch-ſlovakiſche Beziehungen 
geweſen, und das Sprichwork: „Ungar und Pole find zwei Brüder“ 
könne man nur fo verſtehen, daß unker Ungar der Slovake ge- 
meint ſei. Die lebhaften Beziehungen zwiſchen Polen und der 

lovakei in der Vergangenheit feien noch unerforſchk und eine 
dankbare Aufgabe für den Hiſtoriker. Beſonders eng fei die 
künſtleriſche Beeinfluſſung der Slovakei durch Polen geweſen, 
„und wem iſt es nicht bekannt, daß derſelbe polniſche Weiſter 
Wit Stwosz (Veit Stoß) mit feiner Schule in gleicher Weiſe die 
Gotteshäufer der polniſchen Skädke, vor allem Krakaus, wie auch 
einer ganzen Reihe von Kirchen in der Slovakei geſchmückk hat“. 
Profeſſor Semkowicz betont, daß immer ein gewiſſes Verwandk⸗ 
ſchaftsgefühl für die Slovaken bei den Polen beſtanden habe, und 
daß gerade in Krakau die zu Beginn des 20. Jahrhunderks ins 
Leben gerufene „Slaviſche Geſellſchaft“ ſich der Slovaken an- 
genommen habe, und daß in der Zeilſchrift „Swiat Stowianski“ 
mehrfach Arkikel erſchienen ſeien, welche die Sympathien der 
Polen mit dem ſlovakiſchen Volke zum Ausdruck brachten und die 
ihm zugefügten Vergewaltigungen brandmarkken. In einer An- 
merkung zu dieſem Vorkragsbericht findet ſich die inkereſſanke 
Notiz, daß bis zur Auflöſung Sſterreich- Ungarns alljährlich 
mehrere kauſend Wallfahrer aus der nördlichen Slovakei nach 
Kalwarja bei Krakau gekommen ſeien; „erſt die Enkſtehung des 
ktſchechiſchen Staates hat dieſe durch mehrere Jahrhunderte hin- 
durch beſtehenden Wallfahrten der Slovaken in polniſches Land 
unkerbrochen. — NB. aus politifhen Gründen, um alle kultu- 
rellen Bande zwiſchen den Slovaken und dem polniſchen Volke 
zu zerſchneiden und dadurch die Slovaken um ſo enger mit den 
Tſchechen zu verſchmelzen“. 

In der likerariſchen Beilage zu Nr. 279 der gleichen Krakauer 
Zeitung vom 10. Oktober, die faſt ausſchließlich den ſlovakiſchen 
Gäſten gewidmet ift, hat Profeſſor Semkowicz wieder das Work 
ergriffen und feiert wiederum die engen kulturellen Beziehungen, 
die zwiſchen beiden Völkern beſtehen. „Leider muß man ſagen, 
daß es unter den Völkern, welche Polen umgeben, wenige gibt, 
von denen man ſagen kann, daß ſie unſere aufrichtigen Freunde 
find“. Aber zu dieſen aufrichtigen Freunden find unbedingt die 
Slovaken zu zählen; dies ergibt ſich beſonders aus der Haltung 
der kulturellen und politiſchen Führer des ſlovakiſchen Volkes, in 
erſter Linie des Pfarrers Hlinka. Semkowicz weiſt darauf hin, 
daß, obwohl keine der jlavifhen Sprachen der polniſchen fo nahe 
ſteht, wie gerade die ſlovakiſche, und obwohl beide Völker un- 
mittelbar aneinander grenzen, krotzdem die Slovakei für die 
meiſten Polen faſt ein exokiſches Land iſt. Er forderk daher auf, 
das ſchöne Land dieſes Volkes, das am meiſten dem polniſchen 
verwandt ſei, durch Wanderungen und Reiſen kennen zu lernen. 

In einem zweiten Aufſatz behandelt 3d. Stieber die flova- 
kiſche Sprache. Er weiſt, wie Konopezynski auf die nahe Ver- 
wandtſchaft mit der polniſchen hin. Er rechnef fie nebſt der kſche⸗ 
chiſchen, lauſitziſchen und polniſchen zu der weſtſlaviſchen Sprach- 
gruppe, betont aber, daß kſchechiſch und flovakiſch ſich unterein⸗ 
ander näher ſtehen, als jede einzelne der polniſchen Sprache, und 
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le dabei auf die Beiſpiele: ſlovakiſch: krawa, blato gegen- 
1 er polniſch: krowa bloto. Die flovakiſche Literakurſprache 
self ſich ſehr fpäf. Seit dem Eindringen der Huſſiten in 
ie Slovakei im 15. Jahrhundert war das Tſchechiſche die Schrift— 
ſprache und vor allem die Sprache in den Kirchen aller Bekennt- 
aiſſe. Als die kſchechiſche Sprache nach der Schlacht am Weißen 
erge mehr zum Volksdialekt wurde, zogen die gebildeken Slo- 
8 es bald vor, deutſch oder ungariſch zu leſen und zu ſchrelben. 
0 im 18. Jahrhundert begann man aber, eine ſlovakiſche 
chriftſprache zu ſchaffen, die beſonders ſeit Beginn des 19. Jahr- 
underks in dem zenkralen Dialekt weite Verbreitung fand. Zum 
Schluß kritt Stieber gegen die Theorie einiger ſlovakiſcher Sprach- 
forſcher auf, welche behaupten, daß die flovakiſche Sprache einſt 
vollkommen von der tſchechiſchen verſchieden war, und daß die 
lebzige Verwandtſchaft erſt durch den jahrhunderkelangen Einfluß 
der kſchechiſchen Sprache hervorgerufen worden fei. 
Lllustrowany Kuryer Codzienny“ Nr. 279 vom 10. X. 27]. (7) 


Sazonow und die Oſtgrenze Polens. 
Der ehemalige ruſſiſche Außenminiſter Sazonow hat in der 
cetembernummer der in Genf erſcheinenden Zeitſchrift „Biblio- 
que Universelle et Revue de Genève“ einen Aufſehen er- 
regenden Artikel über Rußland und Polen erſcheinen laſſen. 


Nach der Behauptung Sazonows iſt die Löſung der polniſchen 
Frage zum Schaden der nakionalen Inkereſſen Rußlands erfolgt. 
le polniſchen Patrioten find nach feinen Worten „dem Paroris- 
mus der von den Vorfahren ererbten Megalomanie erlegen, in- 
em ſie einen Staak ſchufen, der bekrächklich die ethnographiſchen 
Grenzen überſchreikekl, und dabei vergaßen, daß dieſer Umſtand 
on einmal den Grund für den Unkergang Polens gebildet hat.” 
aderewski habe in Paris von Polen als einem reichen von 35 
Millionen Einwohnern bewohnken Lande geſprochen, während es 
in Wirklichkeit nur 18 Millionen Polen gebe. Die Polen häkten 
ich ohne Skrupel Weißrußland und die Ukraine einverleibt, wo 
noch immer eine lebendige Erinnerung an das polniſche Joch vor- 
handen fei, hätten Litauen geſchädigt, indem fie ihm auf hinter- 
liſtige Weiſe feine Hauptſtadt Wilna wegnahmen. Die Beſchlüſſe 
des Völkerbundes und die Artikel der polniſchen Verfaſſung 
blieben tote Buchſtaben. Polen unkerdrücke die nationalen 
Minderheiten, die ein krauriges Dafein führten, eigener Schulen 
und der Mukkerſprache enkbehrten und religiöſen Verfolgungen 
ausgeſetzt ſeien. 

Wenn die Teilungen Polens ein Verbrechen geweſen ſeien, 
ſo begehe Polen jetzt ein noch größeres Verbrechen, indem es 
duſſiſche Gebiete vergewaltige. Die Polen ſeien der Meinung, daß 

olen, um mächtig zu fein, groß fein müſſe, und die franzöſiſche 

egierung krete dieſer Anſchauung nicht entgegen. Indem es eine 
zu 45 9 fremde Bevölkerung beſitze, erinnere Polen an die hab3- 
burgiſche Monarchie, welche gerade aus dem Grunde, daß ſie ſich 
aus zu vielen Elementen zuſammenſetzte, zerfallen fei. 

Ein vereinigtes Polen ſei eine Notwendigkeit für Europa, 
aber es ſei zweifelhaft, ob ein Polen, wie es jetzt beſtehe, eine 
Stütze des Friedens und nicht vielmehr eine Bedrohung für ihn 
ſei. Die irrige Politik, welche die gegenwärtige bolſchewiſtiſche 
Oligarchie in Rußland und den Schwächezuſtand Deutſchlands für 
einen Dauerzuſtand halte, werde zu unerwarteten Ereigniſſen 
führen, und es liege im Inkereſſe Europas und der ganzen Welt, 
dies zu verhindern. Das gegenwärkige Polen erſcheine als eine 
künſtliche Schöpfung, und die franzöſiſche Regierung werde zur Be- 
feſtigung des Friedens beitragen, wenn ſie die ſchwierige aber 
ehrenvolle Aufgabe übernehmen würde, das ruſſiſche Volk mit dem 
polniſchen zu verſöhnen. Die Polen hätten nicht gewagt, ihre 

läne zu verwirklichen, wenn Frankreich fie auf die daraus ent- 
ſtehende Gefahr hingewieſen häkte. Aber Frankreich habe ge- 
fürchtet, die Sympathien der Polen zu verlieren. Und ſo befinde 
ſich Polen zwiſchen zwei ſtärkeren Nachbarn, die jeder Forde— 
rungen erhöben und Beſchwerden hätten. 

Der dritke Nachbar, Litauen, ſei mehr als irgend ein anderer 
„ein Opfer des grenzenloſen polniſchen Imperialismus“. Die Weg- 
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nahme Wilnas durch den General Zeligowski habe das wieder- 
erſtehende Litauen feiner Haupfffadt beraubt, und die litauiſchen 
Prokeſte ſeien ungehörk verhallk. Die polniſche Regierung erklärfe 
Wilna als inkegrierenden Beſtandkeil Polens und der Völkerbund 
ſei vor der vollendeten Takſache zurückgewichen. 

„Zum Schluſſe möchte ich im Namen meiner zahlreichen Volks- 
genoſſen, die immer Polen wohlgeſinnt waren, den Wunſch aus- 
ſprechen, daß endlich nach vier Jahrhunderten feindlicher Be- 
ziehungen eine Verſöhnungsära einkrete, die ſich ſtützt auf die 
freundſchaftliche Feſtlegung der gemeinſamen Grenzen und An- 
erkennung der gegenſeitigen Rechte. Wenn dies nicht geſchieht, 
dann iſt der Friede in Europa nichk geſichert.“ 

Die Krakauer Zeitung „Czas“, welche dieſen Artikel ebenfo 
wie der „Kuryer Warszawski“ im Auszug bringt, bemerkk dazu, 
daß die Ausführungen Sazonows nur eine Fortfehung der aus- 
geſprochen antipolniſchen Politik ſeien, welche die ruſſiſche Emi⸗ 
gration ſeit dem Verſailler Kongreſſe bekreibe. Dieſe Kreiſe ſtün⸗ 
den nach wie vor auf dem Standpunkte, daß neben einem großen 
„geeinten“ ruſſiſchen Reiche, das auch das Chelmer Land, Off- 
galizien, die Lemkowszezyzna und die ſüdlich der Karpakhen ge- 
legenen rutheniſchen Gebiete umfaſſen müſſe, ein kleiner auf 
ethnographiſcher Grundlage zuſammengeſeßter polniſcher Staat 
ſtehen müſſe, der alſo im Oſten kaum über Njemen und Bug 
reichen würde. 

IVgl.: „Kuryer Warszawski“ vom 26. IX. 1927 Nr. 264 und „Czas” 

vom 30. IX. 1927]. (3) 


Zloyd George und die Frage der polniſchen Weſtgrenzen. 

Lloyd George halke bekannklich im Anſchluß an die Aktion 
des Lord Rothermere an einen ungariſchen Finanzmann Tolbiak 
einen Brief gerichket, der im „Daily Mail“ abgedruckk wurde und 
in welchem er erklärte: durch die Takſache, daß gegenwärtig zum 
kſchecho-flovakiſchen Staate gehörige Gebiete zu dem Parlament 
in Prag vorwiegend ungariſche Abgeordnete jhickten, ſei „prima 
facie“ die Grundlage für die Forderung nach einer Anderung der 
Grenzen der Tſchechoſlovakei zu gunſten Ungarns gegeben. Ein 
Verkreler des Krakauer „Jluſtrowany Kuryer Codzienny“ (Stefan 
Kleczkowski) glaubte nun dieſe Ankwork des engliſchen Staats- 
mannes auch für die polniſchen Zwecke ausnügen zu können und 
richkeke folgenden Brief an ihn: 

„Unker Bezugnahme auf den letzten Brief Ew. Exzellenz be- 
treffend die ungariſchen kerritorialen Anſprüche, hinſichklich deren 
Sie eine jo werkvolle politiſche Meinungsäußerung getan haben, 
geſtatte ich mir als polniſcher Journaliſt Sie zu bitten, Sie möchten 
mir nicht nur im Inkereſſe meiner Volksgenoſſen, ſondern geradezu 
des europäiſchen Friedens eine ähnliche Erklärung bezüglich der 
polniſchen Weſtgrenzen geben, deren Anderung ohne 
Grund zahlreiche politiſche Führer Deutſchlands verlangen. 

1. Iſt es nicht eine Talſache, daß die Gebiete, die durch den 
Verkrag von Verſailles an Polen zurückgegeben worden find, d. h. 
Pommerellen und Oberſchleſien, zu 85 % durch Polen bewohnt 
werden, während die deulſche Bevölkerung den Reſt ausmacht? 

2. Iſt es nicht wahr, daß die genannken Provinzen ſchon vor 
dem Kriege ausſchließlich polniſche Abgeordneke in das deukſche 
Parlament geſchickkt haben? 

3. Bedeutet die Takſache ihrer Rückgabe an Polen nicht 
einzig und allein die Tilgung eines großen politiſchen Verbrechens, 
das Friedrich der Zweite an dem Körper Polens am Ende des 
18. Jahrhunderts begangen hat? 

Bilden nicht unler dieſen Bedingungen die obigen Talſachen 
„prima facie“ die Grundlage für eine Verurkeilung und Zurück 
weiſung der Forderungen deukſcher Führer nach der Rückgabe 
dieſer Gebiete an Deukſchland?“ 

Zum Schluß hakte der polniſche Journaliſt noch verſicherk, daß 
ganz Polen Lloyd George für dieſen erwarkeken Beweis von 
Loyalität dankbar ſein werde, umſomehr, da ſeine Unterſchrift 
unker dem Trakkat von Verſailles ſtehe, der den polniſchen Staat 
in den gegenwärtigen Grenzen ins Leben gerufen habe. 
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Auf dieſen Brief erhielt der polniſche Journaliſt nicht nur 
keine befriedigende, fondern nicht einmal eine direkte Antwort. 
Lloyd George beſchränkte ſich darauf, Herrn Kleczkowski durch 
Inen Prwatſekrekär Sylveſtre folgendes mitteilen zu laſſen: 
NMiſter Lloyd George bedauert, nichk im 

kande zu ſein, irgend eine der vorgeſchlage- 
Hen Erklärungen betreffend die polniſchen 
Weſtgrenzen abgeben zu können.“ (Nr. Lloyd George 
dogrets he is unable to give any declaration such as is suggested 
with regard to the Polish Western Frontiers.) 

l/ llustrowany Kuryer Codzienny“ 9. X. 1927 Nr. 2783] (9) 


England und Polen. 

Der Korreſpondenk des „Iluſtrowany Kuryer Codzienny“ 
= mogorzewski berichtet in einem inkereſſanken Briefe aus 
London vom 10. Oktober über ſeine Eindrücke, die er von der 
polttiſchen Einſtellung maßgebender Engländer gegenüber Polen 
gewonnen bat, 

Smogorzewski meint, daß den Engländern die Entwicklung 
auf dem Feſtlande im Grunde gleichgültig fei; fo habe die Aktion 
des Lord Rothermere in England gar kein Echo gefunden. Über 
die Beziehungen Englands zu Polen äußert ſich Smogorzewski 
an folgender Weiſe: „Der unpopulärſte Engländer in Polen iſt 

dd George. Dieſer Ignorant hat zweifellos dieſe Einſchätzung 
verdient. Aber er iſt im gewiſſen Sinne nur der Sündenbock für 
ze Sünden ſeiner Landsleute. Denn in dem Augenblick, da das 
zweite unabhängige Polen geboren wurde, hat in England kaum 
ein Menſch an dieſes Polen geglaubt. Es geſchah dies nicht fo 
ſebr aus Übelwollen gegen uns, als aus Unkennknis der wahren 

achlage. Indem ſie den neuen polniſchen Skaat als eine Ark 
künſtlicher Schöpfung anſahen und dabei in dieſem Experimenk eine 
farke Dofis Rifiko fanden, ſahen die Engländer im gewiſſen 
Sinne es als ihre Pflicht gegenüber der Menſchheit und dem 

tieden an, dieſes Rifiko zu vermindern, eine Tendenz, die ſich in 
der Praxis als eine Beſchneidung der polniſchen Grenzen in größ— 

Ausmaß auswirkle. 

Vir erachken die Behaupkungen als Überkreibung (wie 3. B. 
bei DOmpwäki in feiner „Polniſchen Politik”), daß bei der un⸗ 
endlichen Haltung der Engländer gegenüber Polen die Täfig- 
keit der Juden eine enkſcheidende Rolle geſpielt habe. Dieſe war 
ohne Zweifel vorhanden, aber fie war höchſtens ein Moment, das 
ie Engländer in ihren Anſchauungen über Polen beftärkte.” 

„Aber ein unendlich viel gewichtigeres Moment, das zu unfe- 
den Ungunften wirkte, war die traditionelle Politik Englands der 
Aufrechterhaltung eines beſtimmten Gleichgewichts auf dem euro- 
Päifchen Kontinent. In Polen ſah Lloyd George (fo wie Bismarck) 
„eine zweite franzöſiſche Armee an der Weichſel“, und vollkommen 
mit Abſicht beſchnitt er dieſes Rekrufierungs- und Operations- 
errain dieſer „Armee“, denn die gegenfeifige Ausbalanzierung 
der konkinenkalen Mächte und die Verhinderung jeglichen über- 
gewichtes, das war eines der Grundgeſetze der auswärtigen Politik 

roßbritanniens.“ 

Die polniſche Diplomatie habe jedoch gegenüber der engli- 
ſchen in dieſem Punkke einen Sieg davongekragen: „Es iſt eine 

atſache, daß wir in der Lebensfrage der Grenzen zu „wollen“ 
verſtanden haben, indem wir jo den Peſſimismus Wyspianskis 
Lügen ſtraften. Die engliſche Diplomatie mochte uns mit diplo- 
makiſchen Noten beſchießen, mit Miniſterreden bombardieren, 
aber ſie hakte die öffenkliche Meinung nicht hinker ſich, denn der 
war alles gleichgültig. Auf dieje Weiſe gewannen 
wir gegen London die oſtgaliziſche Frage, die 

ilna-Frage und die oberſchleſiſche Frage. 

„Die Engländer ſind im allgemeinen gute Spieler. Dieſe ihre 
„Niederlagen“ haben hier in den amtlichen Kreiſen keinerlei Miß- 
immung hinkerlaſſen. So läßt von Zeit zu Zeit in irgend einer 
Zeitſchrift oder Zeitung ſich ein in feinen Anſchauungen zurück- 
gebliebener Engländer hören, der über das „den Litauern ge- 
raubte Wilna“ faſelt (wie z. B. in dem letzten Hefte des Spec- 
kators). Aber faſt jedes Mal erſcheint dann ein anderer Eng- 
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(England und Polen.) 
länder, der die Dinge beſſer kennt und die Ausführungen feines 
Landsmannes in einem Briefe an die Redakkion richligſtellt.“ 

„Jetzt hat ſich die öffentliche Meinung ſchon an das Vor- 
handenſein eines großen polniſchen Skaakes gewöhnk. Und die 
Engländer, welche Zeit und Luſt haben les ſind allerdings nur 
wenige), darüber nachzudenken, wie es geſchehen iſt, daß die 
düſteren Prophezeiungen Lloyd Georges und ſeiner Sakelliten 
nicht in Erfüllung gehen, ſagen ſich, daß es blinder Lärm war. 
Nichts krägt mehr zu den Anderungen der engliſchen Einſtellung 
gegenüber Polen bei, als die innere Konſolidierung unſeres Vaker⸗ 
landes und fein wirkſchaftliches Aufblühen.“ 

„Erſt wenn jeder Peſſimismus uns gegenüber ſchwinden wird, 
dann wird die Zeit beginnen, da Großbritannien und Polen ge- 
meinſame Politik kreiben Schon heute gibt es in London 
hervorragende Perjönlichkeiten, die dieſes gemeinſame Wirken 
vorausſehen, denn ſie haben ſich vom Peſſimismus freigemacht. Sie 
ſind allerdings noch nicht konangebend für die öffenkliche Meinung, 
aber doch ein wichtiges Element.“ 

„Bei dieſer Gelegenheit halten wir es für unſere Pflicht, eine 
gewiſſe Anſchauung, die beſonders in den deuffhen Kommentaren 
zur Frage der Aufhebung der diplomakiſchen Beziehungen zwiſchen 
England und den Bolſchewiken enkgegenkritt, zu zerſtreuen. Groß 
brifannien will mit den Sowjets nichts zu kun haben, denn es hat 
die Doppelzüngigkeit der Sowjekdiplomakie erkannt, welche mit 
allen ihren wenn auch geringen Kräften an der Zerſchlagung des 
britiſchen Imperiums arbeitet. Aber London will keine Unruhen 
in Europa, und es ſteht jedem Gedanken einer bewaffneken Inter- 
vention gegen die Sowjets fern. Im Gegenteil, wie ich bei meinen 
Geſprächen mit ſehr gut informierken Engländern und mit Polen, 
die nicht weniger gut darum Beſcheid wußten, was man in den 
amtlichen Kreiſen Englands ſpricht und kut, feſtgeſtellt habe, ſteht 
die engliſche Diplomatie ſehr freundlich den Beſtrebungen gegen- 
über, welche den Abſchluß eines polniſch-bolſchewiſtiſchen 
Garankiepakkes zum Ziel haben.“ 

Geringer iſt die Anerkennung, mik der man in London von 
unſerem Schritt bei der letzten Völkerbundskagung ſprichk; dies 
geſchieht aber nur deshalb, weil man in unſerem Antrag den Ver- 
ſuch fieht, das Prokokoll, und zwar die allgemeine Garantie, die 
Großbritannien nicht geben will und nicht geben wird, wieder auf- 
leben zu laſſen.“ 

ly llustrowany Kuryer Codzienny” vom 14. X. 1927 Nr. 283]. (10) 


Slaski, B.: Mrongovius als kaſchubiſcher Lexikograph. 

Das von Mrongovius in den beiden Teilen ſeines Wörker— 
buches (Ausführliches Polniſch-Deutſches Wörterbuch, Königsberg 
1835 und Ausführliches Deutſch-Polniſches Wörkerbuch, Königs- 
berg 1837) veröffentliche kaſchubiſche Material, ungefähr 200 Wör- 
fer, wird in alphabeliſcher Anordnung gegeben. Im Anhang wer- 
den die kaſchubiſchen Wörker (15) aus der Nakurgeſchichte des 
Gabrjel Rzaczyüski, Lehrer am Jeſuitenkollegium in Schoftland, 
(erſchienen in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts, legte Auf- 
lage 1775) mitgekeilt. a 

[Mrongowiusz jako leksykograf Kaszubski; in: „Slavia occiden- 

talis“ Bd. VI (Posen 1927) S. 214-224] 7 
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